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    Schnee sinkt
zur Erde federleicht,


    ein Ort
durch die Kugel dem anderen weicht.


     


    Uhr die Zeit
verstummen lässt,


    Vergangenes
– es wird zum Fest.


     


    Flöte jeden
Wunsch erfüllt,


    Unglück sich
in Schweigen hüllt.


     


    Spiegel
nichts vor dir verbirgt,


    Lüge keinen
Zauber wirkt.


     


    Zauberkraft
in der Feder sitzt,


    nützt nur
dem, der sie besitzt.


     


    Ring dich
jederzeit versteckt,


    bestimme
selbst, wer dich entdeckt.


     


    Schlüssel
immer dich beschützt,


    wenn
vorsichtig du ihn benützt.
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    War
es zu viel verlangt, Eliza zu ihrem Abschlussball zu begleiten? Gut, sie hatte
ihn nicht ausdrücklich darum gebeten. Aber wenn man etwas von Mädchen verstand,
dann wusste man ja wohl, was sie erwartete. Das war nun wirklich nicht
sonderlich schwierig. Und in Eliza konnte man lesen, wie in einem offenen Buch.
Sie war völlig vernarrt in Cassian. Die Ärmste.


    Eins
musste ich ihm zugutehalten. Ich hätte nie gedacht, dass er ihr helfen würde,
das Siegel der Wanguun vor den Zauberern und Magiern in Sicherheit zu bringen. Bestimmt
bereute er es längst? Merlin und Elisien hatten ihn ganz schön in die Mangel
genommen. Aber es war nicht mehr zu ändern. Das Siegel war außerhalb ihrer
Reichweite bei Emma und Calum. Elisien täte gut daran, den Zauberern nicht
blind zu vertrauen. Schwarze Schafe gab es in jedem Volk.


    Aber
im Grunde ging mich das alles nichts an. Allerdings langweilte ich mich ein
bisschen. Den Job als Elizas Beschützer hatte Cassian übernommen. Er warf mir
vor, dass ich nicht richtig auf sie aufpassen würde. Dieser freche Bengel.


    Sollte
er es doch besser machen.


  




  

         1.
Kapitel


     


    

      [image: ]

    


     


    Ich
konnte nicht aufhören zu kichern, als Fynn mich zum Auto brachte. Meine Schuhe
schlenkerte ich in der Hand. Ich fühlte mich so frei wie seit Ewigkeiten nicht
mehr, selbst der heftige Wind, der an meiner Frisur herumzerrte, konnte mir die
gute Laune nicht verderben. Ich hatte getanzt, geflirtet, viel zu viel Eis
gegessen und verbotenen Alkohol getrunken. Ich hatte mich amüsiert und IHN
hatte ich dazu nicht gebraucht. Aber schließlich ging ER zum Lachen ja auch in
den Keller. Schon die Vorstellung, dass Cassian sich einmal gehen lassen würde,
war absurd, und ich schwankte, als ein Kichern aus mir herausbrach.


    Fynn hielt mich fest, bevor ich gegen
das Auto taumeln konnte. Dann öffnete er die Tür und half mir hinein. Als er
anfuhr, schloss ich die Augen und lehnte den Kopf an die Seitenscheibe, die
sich angenehm kühl anfühlte. Nur noch ein paar Minuten und ich läge in meinem
kuschligen Bett. Morgen würde ich bis Mittag schlafen, nahm ich mir vor. Jede
Menge ereignislose Tage lagen vor uns, der ganze Sommer. Vielleicht könnten wir
zelten? Vor ein paar Jahren war ich mit Mum und Fynn auf der Isle of Mull
gewesen — dorthin könnten wir wieder fahren. Sky, Frazer und ich und Victor,
auch wenn Frazer davon nicht begeistert wäre. Morgen würde ich Pläne für den
Sommer schmieden und für meine Zukunft.


    Fynn bog in den schmalen Weg ein, der
zu unserem Haus führte. Der Wagen ruckelte auf der unbefestigten Straße und ich
öffnete die Augen wieder. Es hatte zu regnen begonnen. Wassermassen pladderten
auf das Autodach und ein Blitz flammte am Himmel auf. Ich wartete auf den
Donner und zog das Tuch enger um mich. Es wärmte nicht besonders, passte dafür
aber perfekt zu meinem Kleid. Der Donner blieb aus, stattdessen zuckte ein
weiterer Blitz durch die Nacht. Fynn fluchte, als die Sicht immer schlechter
wurde, und verlangsamte das Tempo. Zum Glück hatten wir das Haus fast erreicht.
Ich sah Licht in Dads Arbeitszimmer, dabei war es bereits drei Uhr morgens.
Wartete er etwa auf uns? In den letzten Wochen hatte er sich zu einer echten
Glucke entwickelt. Offenbar wollte er all die verlorene Zeit nachholen, in der
er sich kaum um uns gekümmert hatte. Das war ja irgendwie nett, aber auch
ziemlich nervig. Mit schlechtem Gewissen zog ich mein Handy aus dem
Handschuhfach, worin ich es vor dem Ball verstaut hatte. Zehn neue Nachrichten.
Ich runzelte die Stirn. Natürlich waren sie alle von Dad. Wir mussten ihm wohl
klarmachen, dass wir alt genug waren, um auf uns selbst aufzupassen. Meistens
jedenfalls.


    Wieder flackerte ein Blitz über den
stockfinsteren Himmel und diesmal folgte ein ohrenbetäubender Krach. Fynn stieg
auf die Bremse, und der Wagen hielt so abrupt an, dass ich nach vorn
geschleudert wurde und mit dem Kopf auf das Armaturenbrett knallte. Tränen
schossen mir in die Augen. Mist, tat das weh. »Geht’s noch?«, schimpfte ich mit
meinem Bruder und tastete mir vorsichtig über den Nasenrücken. Als ich über die
Nasenspitze fuhr, spürte ich Feuchtigkeit unter meinen Fingern. Hätte der Abend
nicht einfach so perfekt enden können, wie er begonnen hatte?


    Fynn knipste die Innenbeleuchtung an. »Warum
bist du nicht angeschnallt?«, brüllte er mich an.


    Ich kniff vor Schmerzen die Augen
zusammen. Mir dröhnte der Schädel.


    »Komm her.« Fynn fasste mein Kinn und
drehte mein Gesicht zu sich herum. »Du blutest. So was kann auch nur dir
passieren.« Er zauberte ein sauberes Taschentuch aus seinem Jackett hervor und
tupfte mir das Gesicht damit ab.


    »Das kann ich auch allein«, maulte
ich. Ich presste das Tuch an die Nase und legte den Kopf in den Nacken.


    Fynn seufzte, dann stieß er ein
Zischen aus. »Verdammt!« Er öffnete die Tür. »Du bleibst hier, Eliza!«


    Was war denn jetzt los? Draußen war es
plötzlich viel heller als noch vor wenigen Sekunden. Ich wischte mir die Tränen
aus den Augen, beugte mich vor, um besser sehen zu können und zuckte sofort
zurück. »Heilige Scheiße«, fluchte ich laut. Direkt vor mir loderte ein
riesiges Feuer. Ich schlug Fynns Befehl in den Wind und stieg ebenfalls aus.
Unter meinen nackten Füßen spürte ich die die harten Schottersteine. Hitze
schlug mir entgegen und ließ mich zurücktaumeln. Die riesige Eiche, die, seit
ich denken konnte, die kleine Friedhofskirche bewachte, war vom Blitz getroffen
worden — nahm ich jedenfalls an, denn sie stand lichterloh in Flammen. Funken
stoben in die Luft und die brennenden Äste knackten und krachten unter dem
Ansturm des Feuers. Obwohl ich bestimmt zwanzig Meter entfernt stand, spürte
ich die Hitze von Minute zu Minute mehr. Ich konnte es nicht fassen. Unter dem
Baum hatte ich gesessen, seit ich klein gewesen war. Dort hatte ich Fynn Tee
serviert und mit Sky versucht hochzuklettern, und nun zerstörte dieses Unwetter
einen wesentlichen Teil meiner Kindheit. Fast könnte es ein Omen sein, dass das
am Tag meines Abschlussballs geschah. Ich schüttelte den Gedanken ab. Wenn der
Vikar einen Blitzableiter an der Kirche hätte anbringen lassen, dann wäre das
nicht passiert. Glaubte ich jedenfalls. So genau hatte ich in Physik auch nicht
aufgepasst.


    Ob ich die Feuerwehr rufen sollte? Wo
war eigentlich mein Bruder? Fynn wusste mit Sicherheit, was zu tun war. Ich
fühlte mich leicht benebelt vom Alkohol, meiner Verletzung und nicht zuletzt
vom Regen, der unverdrossen auf mich niederpladderte. Mittlerweile war ich bis
auf die Haut durchnässt. Beißender Qualm erfüllte die Luft. Das Feuer fraß sich
unfassbar schnell durch das Holz, offenbar machte der Regen den Flammen nichts
aus. Mir schon. War das kalt!


    Ich wischte mir die Tropfen aus dem
Gesicht und versuchte, den Regenschleier mit Blicken zu durchdringen.


    »Fynn?«, rief ich. »Wo bist du?«


    Es war hoffnungslos. Der Regen und das
Zischen des Feuers verschluckten meine Worte. Ob er zum Haus gelaufen war, um
Hilfe zu holen? Ich überlegte, welche Optionen ich hatte. Ich könnte mich
wieder ins Auto setzen und alles nass und schmutzig machen. Doch da drin würde
mir bestimmt auch nicht wärmer werden. An dem brennenden Baum konnte ich nicht
vorbeilaufen, das war zu gefährlich. Wie zur Bestätigung krachte ein dicker
brennender Ast auf den Weg. Vielen Dank auch für die Warnung, dachte ich. Dann
blieb mir nur der Umweg über den Friedhof. Ich war ihn in meinem Leben bestimmt
tausendmal gegangen, trotzdem zögerte ich. Eigentlich musste ich nur über die
kleine Mauer klettern. Seufzend setzte ich mich in Bewegung. Fynn würde ich was
erzählen! Was fiel ihm ein, mich mitten in der Nacht im strömenden Regen und
mit einem brennenden Baum allein zu lassen? Obwohl der Friedhof tagsüber
durchaus mein Lieblingsplatz war, war ich nicht sonderlich erpicht darauf,
nachts zwischen den Grabsteinen herumzuwandeln. Schon gar nicht im Ballkleid.
Trotzdem lief ich weiter und ignorierte die Steinchen, die mir in die Fußsohlen
piksten. Je näher ich der hell lodernden Eiche kam, umso wärmer wurde es. Vorsichtig
tastete ich mich über einen schmalen Rasenstreifen zu der niedrigen Mauer, die
den Friedhof umgab. Gerade wollte ich die Beine hinüberschwingen, als es
ohrenbetäubend knallte. Aus dem Augenwinkel sah ich etwas Brennendes auf mich
zufliegen. Bevor es mich treffen konnte, ließ ich mich auf den Boden fallen und
legte die Arme schützend um den Kopf. Ich rutschte auf der Erde vorwärts. Das
Kleid konnte ich vergessen. Verzweifelt versuchte ich mich hochzustemmen und
entlockte dem Matsch schmatzende Geräusche. Wo zum Teufel war Fynn? Der könnte
was erleben. Entschlossen kam ich auf die Knie, wischte mir das Haar aus dem
Gesicht und hielt mich an der Mauer fest. Wut kochte in mir hoch. Dann griff
eine Hand so plötzlich nach mir, dass ich aufschrie.


    »Du musst hier weg, das Feuer sprengt
die Rinde vom Baum. Es hätte dich schwer verletzen können.«


    Ich stolperte gegen Cassian, unfähig,
etwas zu sagen. Aber das erwartete er offensichtlich auch nicht von mir. Er hob
mich mit Schwung auf den Arm und trug mich den Weg entlang.


    Was tat er hier? Noch leicht benommen
schlang ich die Arme um seinen Hals und schmiegte mich an seine Brust.


    »Auf dich aufpassen, was sonst«,
beantwortete er meine unausgesprochene Frage. »Ich mache doch seit Monaten
nichts anderes. Jedenfalls kommt es mir so vor.«


    Irgendwie hatte es auch sein Gutes,
dass er Gedanken lesen konnte. »Du wirst dich ganz schmutzig machen. Ich kann
auch selbst gehen«, schlug ich vor, obwohl ich gar nicht wollte, dass er mich
hinunterließ. Von mir aus konnte er mich eine Weile rumschleppen. Mit ihm
zusammen würde ich mich auf dem Friedhof auch nicht gruseln.


    »Du bist barfuß, nass, schmutzig und
hast dir ziemlich fest die Nase gestoßen.«


    Woher zum Teufel wusste er das alles
und seit wann war er so fürsorglich? War das überhaupt mein Cassian oder
nur ein netterer Doppelgänger?


    Mit dem Rücken schob er die Gittertür
zum Friedhof auf, die empört in den Angeln quietschte. »Warum hast du überhaupt
so einen dünnen Fetzen an?«, fragte er jetzt schon etwas unfreundlicher.


    Ich kuschelte mich noch enger an ihn.
Er war also doch ganz der Alte. »Das ist ein Kleid«, erklärte ich. »Ich war auf
einem Fest und da zieht man so etwas an. Zum Tanzen und Spaßhaben.« War ja
nicht so, dass Elfen dicke Pelzmäntel trugen. Im Gegenteil. Bei deren freizügigen
Klamotten war ich mehr als einmal rot geworden.


    »Mit wem hast du getanzt?«, knurrte
Cassian und setzte seine Schritte in der Dunkelheit so sicher, als liefe er auf
einer beleuchteten Straße. Für ihn machte das vermutlich keinen Unterschied.


    »Mit Fynn, Victor und Frazer und mit
noch ein paar anderen Jungs.«


    »Was macht Victor hier? Du solltest
dich vor ihm in Acht nehmen.«


    »Ich finde ihn sehr nett und er tanzt
gut«, verteidigte ich Skys Freund und grinste in mich hinein. Cassian war doch
wohl am Ende nicht eifersüchtig?


    »Er ist ein Magier. Denen kann man
nicht trauen«, erklärte Cassian. Wir hatten die andere Seite des Friedhofs
erreicht, fast war ich ein wenig traurig, dass er mich nicht vor herumirrenden
Seelen hatte beschützen müssen.


    »Das hast du früher von den Menschen
auch behauptet, und traust du mir nicht?«


    »Ich traue deinem gesunden
Menschenverstand nicht, das macht mich ganz verrückt. Immer steckst du deine
Nase in Dinge, die dich nichts angehen.«


    »Sprechen wir jetzt noch von dem Blitz
und dem Baum?« Ich hörte Fynn und Dad nach mir rufen, aber ich wollte erst eine
Antwort von Cassian, bevor ich die beiden auf mich aufmerksam machen würde.


    »Natürlich nicht«, bekam ich sie auch
prompt. »Es ist einfach immer dasselbe mit dir. Du solltest ihnen antworten,
sonst machen sie sich unnütz Sorgen«, forderte er mich auf.


    »Dad«, rief ich. »Ich bin hier.« Die
Sirene der Feuerwehr erklang und übertönte meine Stimme. Wir erreichten das
Eingangstor zu unserem Garten. Granny blickte uns verwundert entgegen. Ihr schwarzer
Schirm hob sich zur Begrüßung.


    »Ähm. Ihr kennt euch ja«, sagte ich
verlegen und wünschte, Cassian würde mich runterlassen. Er machte jedoch keine
Anstalten.


    »Bring sie schnell ins Haus«,
verlangte Granny. »Und du zieh dich um«, wandte sie sich an mich.


    »Du kannst mich jetzt absetzen«, bat
ich Cassian. Es war eine Sache, wenn er mich durch die Dunkelheit trug, solange
uns niemand sah, aber vor Granny war mir das irgendwie peinlich. Zögerlich kam
er meinem Wunsch nach.


    Die Haustür stand sperrangelweit
offen. Überall brannte Licht. Ich griff nach Cassians Hand und zog ihn die
Treppe hoch. So schnell ließ ich ihn nicht von der Angel. Ich wollte wissen,
weshalb er es für nötig hielt, auf mich aufzupassen.


    In meinem Zimmer kramte ich frische
Sachen aus dem Schrank, während er es sich auf einem Stuhl gemütlich machte.
Glücklicherweise hatte Mum mich gerade gestern gezwungen aufzuräumen, daher war
er wenigstens nicht gestolpert. Das war bestimmt nur ein Traum, dachte ich und
raste ins Bad. Das Kleid trampelte ich einfach von meinem Körper, bevor ich
heiß duschte und in die sauberen Klamotten schlüpfte. Mein Haar rubbelte ich
trocken und band es zu einem Knoten. Die Angst, dass Cassian tatsächlich nur
ein Trugbild war, wurde von Minute zu Minute größer. Der Elf konnte nicht
nebenan in meinem Zimmer sitzen, diesen Traum hatte ich zu oft geträumt und er
war nie Wirklichkeit geworden. Warum sollte es dieses Mal anders sein?
Wahrscheinlich hatte ich ein bisschen zu viel von Frazers geschmuggeltem Wodka
getrunken. Allerdings drehte sich in meinem Kopf gar nichts. Ich betrachtete
mein Gesicht im Spiegel und betastete meine Nase. Sie tat fast nicht mehr weh.
Dann nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und ging zurück in mein Zimmer. Ich
würde nicht heulen, wenn er verschwunden war.


    Cassian saß nicht mehr auf dem Stuhl,
sondern lag auf meinem Bett. Er hatte die Augen geschlossen und die steile
Falte, die sich über der Nase in seine Stirn gegraben hatte, ließ ihn erschöpft
aussehen. Auf seinem Hemd prangten Schlammspritzer. Er verschränkte die Arme
hinter dem Kopf, als ich mich auf die Bettkante setzte.


    »Du musst müde sein«, murmelte er.


    »Ich bin hellwach. Eigentlich sollte
ich rausgehen und nachschauen, was da vor sich geht.«


    Cassian packte meine Hand. »Das wirst
du ganz sicher nicht. Dein Dad, dein Bruder und diese anderen Männer haben
alles im Griff.« Er setzte sich auf, sodass unsere Nasenspitzen sich fast
berührten. Sein warmer Atem traf mein Gesicht.


    »Das sind Feuerwehrleute«, erklärte
ich stockend. »Sie löschen Brände, retten Katzen von Bäumen und so.«


    Cassian schwieg und ich rührte mich
nicht.


    »Warum bist du hier?« Mein Herz schlug
viel zu heftig. Musste er immer wieder auftauchen und mein Gefühlsleben
durcheinanderbringen?


    Ich wollte nur eine Antwort, mehr
nicht. Trotzdem berührten sich unsere Lippen und ich schmolz dahin wie Moms
Schokokuvertüre im Wasserbad. Cassian zog mich auf seinen Schoß, ich grub meine
Finger in sein Haar und hoffte, die Feuerwehr sah durch die Fensterscheiben
nicht, dass mein Herz in Flammen stand. Es wäre etwas peinlich, wenn meine
Familie mich knutschend mit einem wildfremden Jungen in meinem Zimmer finden
würde. Und dann dachte ich eine ganze Weile gar nichts mehr. Cassian nahm meine
volle Aufmerksamkeit in Anspruch, obwohl im letzten Winkel meines Gehirns schon
die Frage hockte, was er mit seinen Küssen diesmal bezweckte. Aber das konnte
ich immer noch später herausfinden. Ich spürte seine Arme um mich und wusste,
dass sie mir nicht die Sicherheit geben konnten, die ich wollte. Ich atmete seinen
Duft ein und beschloss, dass es mir egal war, ob wir erwischt wurden. Ich hatte
ihn noch nie einfach so für mich gehabt.


    Cassians Finger malten kleine Kreise
auf meinen Nacken. Wenn es nicht wirklich zu blöd wäre, hätte ich geschnurrt.
Aber ich konnte gerade noch an mich halten. Seine Lippen wanderten über meine
Wangenknochen, mein Kinn entlang. Ich presste mich fester an ihn. Auch wenn das
Feuer auf unser Haus übergriff, würde ich jetzt auf keinen Fall mein Bett
verlassen. Seine Hände schlüpften unter das T-Shirt und legten sich auf meine
glühende Haut.


    Draußen dämmerte es, als Cassian sich
von mir löste. »Ich muss zurück«, flüsterte er. »Und ich möchte, dass du
mitkommst. Du bist hier nicht sicher.«


    Mein Herz stolperte in meiner Brust. »Du
möchtest, dass ich mitkomme? Nach Leylin?«


    »Nein, nach Avallach. Ich habe keine
Ahnung, wie ich auf dich aufpassen soll, wenn ich erst mal dort bin. Elisien
besteht darauf, dass ich Rubin begleite. Sie macht sich große Sorgen um ihn.«


    »Warum musst du auf mich aufpassen?«,
fragte ich verwirrt. »Denkst du, ich bin in Gefahr?« In den letzten Wochen
hatte ich versucht, nicht darüber nachzudenken, was passieren könnte, wenn
Damian de Winter wieder auftauchte. Die Begegnung mit der Riesenschlange war
nicht witzig gewesen. Aber ich war davon ausgegangen, dass dieser Magier
verdammt nachtragend war. Allerdings war nicht Merkwürdiges geschehen. Gar
nichts. Außer eben, dass sein Sohn Victor kurz nach unserer Rückkehr aus Druid
Glen Sky eine Nachricht geschickt hatte. Zu dem Zeitpunkt hätte ich vermutet,
wir würden ihn nie wiedersehen. Seitdem telefonierten die beiden ständig
miteinander und er war heute zum Ball gekommen. Besser gesagt gestern. Nach dem
Siegel hatte er nicht gefragt.


    »Solange das Siegel nicht in Merlins
Obhut ist, bist du in Gefahr«, unterbrach Cassian meine Gedanken. »Du musst
Emma bitten, es ihm auszuhändigen.«


    Ich runzelte die Stirn. »Und was soll
ich in Avallach deiner Meinung nach tun? Im Herbst gehe ich nach Stirling, um
dort zu studieren.« Ich hatte mich zwar noch nicht hundertprozentig
entschieden, aber das musste Cassian ja nicht wissen. In jedem Fall konnte er
nicht hier auftauchen, mich küssen, mit dem Finger schnippen, und schon tat
ich, was er wollte.


    »Wäre die Vorstellung, mit mir zu
kommen, für dich so schrecklich?«, fragte er mit weicher Stimme. »Ich wette,
dein Vater würde es erlauben.«


    Ich lachte leise. »Mein Vater würde
mich aus dem Elfentor schubsen und selbst nach Avallach gehen, wenn Elisien es
ihm anbieten würde.« Irgendwas an seiner Bitte kam mir komisch vor. Ich
brauchte mehr Zeit.


    »Ich nehme lieber dich mit, wenn es
dir nichts ausmacht.«


    »Kann ich darüber nachdenken?«


    Krampfhaft versuchte ich mich daran zu
erinnern, was ich über Avallach wusste. Viel war es nicht. Es war eine Art
Schule in der magischen Welt. So eine Art College, das alle Jugendlichen
mindestens zwei Jahre besuchen mussten. Was würde passieren, wenn ich mich
entschloss, dort hinzugehen?


    »Wäre es für lange?«, fragte ich,
obwohl es eigentlich egal war, da unsere Zeit, während ich in der Elfenwelt
weilte, nicht verging.


    »In Avallach vergeht deine Zeit ganz
normal«, erklärte Cassian, ohne die Frage zur Dauer meines Aufenthaltes zu
beantworten. Die Vorstellung, mit ihm zusammenbleiben zu können, hatte durchaus
ihren Reiz. »Wie wohnen wir dort?«


    »Im Grunde gibt es unterschiedliche
Gruppen. Die Völker sollen sich vermischen, deshalb sind sie nicht voneinander
getrennt.«


    »Könnten wir uns beide ein Zimmer
teilen?«, platze es aus mir heraus.


    Cassian stupste mir auf die Nase. »Ich
glaube nicht, dass Myron das erlauben würde.«


    »Myron?«


    »Der Schulleiter. Er ist ein Vampir.
In der Regel schlafen Jungs und Mädchen getrennt.«


    »Dann könnte es sein, dass ich mit
einer Vampirin und einer Werwölfin in ein Zimmer komme?« Bei der Vorstellung
bekam ich Gänsehaut.


    Cassian grinste. »Das wäre möglich. Du
könntest dir aber auch mit Jade und Opal ein Zimmer teilen.«


    Ich zog die Augenbrauen zusammen, und
zwar aus zwei Gründen. Erstens: Wenn Opal mit mir im Zimmer wäre, könnten
Cassian und ich dort vermutlich nicht in Ruhe herumknutschen. Zweitens: Warum
kam es mir vor, als ob er gar nicht davon ausging, dass ich Nein sagen würde?
Er hatte ja sogar schon die Zimmerbelegung im Kopf, und ich wollte wissen,
weshalb.


    »Warum genau möchtest du, dass ich
mitkomme?« Wenn er jetzt sagte, dass er nicht länger von mir getrennt sein
wollte, würde ich mitgehen, und zwar sofort – barfuß und in dem albernen
Schlafanzug mit blauen Schlümpfen drauf. Immerhin sah er das ja nicht. Er
könnte auch behaupten, dass er unsterblich in mich verliebt war und es keine
Sekunde mehr ohne mich aushielt, oder …


    Cassian setzte sich auf. »Du musst
mitkommen.« Seine Finger zupften fahrig an meiner Bettwäsche. Er war sonst nie
nervös. Ich spürte, wie alles in mir ganz kalt wurde. Mein gedanklicher rosaroter
Luftballon platzte und die Gummifetzen rieselten auf meine Decke.


    »Warum bist du wirklich gekommen,
Cassian?« Ich musste es wissen. »Nicht, weil du es ohne mich nicht ausgehalten
hast, oder? Nicht, weil du mich unbedingt beschützen wolltest.«


    Wenigstens hatte er den Anstand,
zerknirscht auszusehen. Mir wurde übel.


    »Ich will dich beschützen«,
verteidigte er sich halbherzig. »Und ich möchte mit dir zusammen sein. Das
musst du mir glauben.« Er wollte nach mir greifen, aber ich stand auf und wich
zurück. Er durfte mich jetzt nicht berühren. Kurz schloss ich die Augen, um die
aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. In Avallach würde er mir nicht gehören,
weil er mir nie gehört hatte. Ich war für ihn bloß eine kleine menschliche
Abwechslung. Oder eine Schachfigur. Nur fragte ich mich, wofür er mich opfern
wollte.


    »Warum soll ich wirklich mit dir nach
Avallach gehen?«, fragte ich leise ein weiteres Mal.


    Er schluckte. »Merlin hat Elisien
darum gebeten. Er befürchtet, dass die Magier versuchen werden, dich zu zwingen,
ihnen doch noch das Siegel der Wanguun auszuhändigen. Er will dich schützen.«


    »Das glaubst du doch selbst nicht.«
Ich zwang mich zu flüstern, weil ich Angst hatte, gleich loszuschreien. »Er
will dieses blöde Siegel für sich, kapierst du es nicht? Ich soll Emma bitten,
es ihm auszuhändigen. Er glaubt, wenn du mich um den Finger wickelst, tue ich,
was du sagst. Victor hat mich nicht kein einziges Mal danach gefragt, und du
kommst hier hereinspaziert, küsst mich und denkst, du kannst mich so um den Finger
wickeln?« Jetzt schrie ich doch. Es war schon wieder passiert. Ich hatte mich
von ihm benutzen lassen. »Wie muss ich mir das vorstellen?« Ich verknotete
meine Finger miteinander, um nicht auf etwas einzuschlagen. »Habt ihr drei
zusammengesessen und euch überlegt, wie du mich rumkriegst? Habt ihr womöglich
den Baum in Brand gesteckt, damit du die Jungfrau in Nöten retten kannst und
sie dir für immer und ewig dankbar ist? Dir aus der Hand frisst? Hast du einmal
darüber nachgedacht, wie ich mich dabei fühle? Du bist so ein Idiot. Ich
glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst.« Und zwar bevor ich anfing loszuheulen.


    Cassian stand auf und fuhr sich mit
beiden Händen durch das zerwühlte Haar. Dann atmete er tief ein. »Es tut mir
leid«, sagte er.


    »Was genau denn?«, zischte ich nach
Luft schnappend. Seine blinden Augen hatten noch nie so seltsam verhangen
ausgesehen. Was verbarg er noch alles vor mir? Die Sehnsucht, für immer bei ihm
zu bleiben, bäumte sich in mir auf wie eine riesige Welle. Das war nicht
normal. Dieses Mal hatte er den Bogen endgültig überspannt. Diese Elfen,
Zauberer, Magier und wer weiß was sonst noch alles konnten mir den Buckel
runterrutschen.


    Er trat einen Schritt auf mich zu und
verharrte dann auf der Stelle. »Du musst mir versprechen, auf dich aufzupassen.
Dieser Blitz war kein Zufall und er kam nicht von uns.«


    »Was meinst du damit?«, fragte ich
misstrauisch. Mit dieser Angstmachertour brauchte er mir nicht noch mal zu
kommen.


    »Dass Victor dich nicht wegen des
Siegels bedrängt, bedeutet nicht, dass die Magier ihre Hoffnung darauf
aufgegeben haben. Vielleicht wollen sie dich nur in Sicherheit wiegen.« Jetzt
kam Cassian doch näher und ich konnte nicht ausweichen. Seine Hand legte sich
auf meine Wange. »Ich will nicht, dass dir etwas passiert, Eliza, und ich bin
nicht nur wegen Merlin hier.« Dann küsste er mich, und dieser Kuss war kein
bisschen sanft, sondern so fordernd, dass mir schwindelig wurde. 


    Wütend stieß ich ihn weg. »Hör auf
damit.«


    »Komm mit mir, bitte! Sei sauer auf
mich. Glaube das Schlimmste, aber komm mit. Der Blitz war nur eine Warnung.«


    War es möglich, dass er mich anflehte?
Es schien nicht mehr viel zu fehlen, und er würde vor mir auf die Knie gehen,
wenn ich seinen Gesichtsausdruck richtig deutete. Mein lieber Himmel. Ihm musste
wirklich eine Menge daran liegen, Elisiens und Merlins Befehle zu erfüllen.
Dieses Mal könnte er sich nicht bei ihnen einschleimen. Jedenfalls nicht mit
meiner Hilfe.


    »Geh einfach«, forderte ich, und meine
Stimme zitterte kein bisschen. Was ich hier tat, war das Richtige. Noch nie war
ich mir dessen sicherer gewesen.


    Cassian atmete tief ein. »Ich hätte
gleich sagen sollen, weshalb ich gekommen bin. Es tut mir leid.« Er sah aus,
als wollte noch etwas hinzufügen, überlegte es sich dann aber offenbar und verschwand
ohne ein weiteres Wort durch die Tür.


    Erschöpft ließ ich mich auf mein Bett
fallen, das noch nach ihm roch, und mir wurde klar, dass ich alles um mich
herum vergessen hatte, während er bei mir gewesen war. Das Einzige, was mich
interessierte, waren seine Lippen und seine Hände gewesen. Immerhin hatte ich
ihm nicht erlaubt, mit mir zu schlafen. Vermutlich hätte es mir sogar gefallen,
aber rückblickend betrachtet wäre es der Super-GAU gewesen. Na ja, er hatte
keine Anstalten gemacht, mich zu verführen. Große Mühe hätte er sich nicht zu
geben brauchen. Ich schlug die Hände vors Gesicht. Ich sollte ihm dafür dankbar
sein. Ein erstes Mal mit dem größten Arschloch des ganzen Planeten war eine
Erfahrung, auf die ein Mädchen getrost verzichten konnte.


    Ich schlich zum Fenster und sah in dem
schummerigen Morgenlicht die verkohlten Reste der Eiche. Ansonsten war der
Platz vor der Kirche verlassen. Offensichtlich war meine Familie ohne mich
bestens zurechtgekommen. Ich hätte nur im Weg gestanden. Zurück im Bett zog ich
meine Bettdecke bis zur Nasenspitze. Vielleicht sorgte Cassian sich wirklich um
mich. Vielleicht bedeutete ich ihm etwas. Ich atmete tief ein. Völlig
unwahrscheinlich war das nicht. Beim nächsten Mal sollte ich mich erwachsener
benehmen. Beim nächsten Mal sollte ich ihn nicht gleich küssen, sondern erst
mal herausfinden, was er von mir wollte. Ohne einen triftigen Grund war er
schließlich noch nie aufgetaucht. STOPP. Es würde kein nächstes Mal geben. Auf
gar keinen Fall. Es musste doch möglich sein, diese Elfen loszuwerden.
Allerdings waren sie hartnäckiger als Kletten. Dafür, dass sie ursprünglich
nichts mit Menschen zu tun haben wollten, waren sie mittlerweile ziemlich
anhänglich.
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    »Lass
uns wenigstens hinfahren«, verlangte Mum, und ich sah, wie Granny grinste und
gleichzeitig den Kopf schüttelte. Schön, dass wenigstens eine von uns sich
amüsierte.


    Ich hatte gar nicht richtig hingehört,
was Mum sagte. Meine Gedanken waren dort, wo sie meistens waren: bei Cassian.
Seine Küsse und seine Berührungen waren dermaßen leidenschaftlich gewesen …,
bei der Erinnerung begannen meine Wangen zu glühen. Hitze kroch mir den Hals
herauf. Schliefen Elfen eigentlich miteinander? Und war es genauso wie bei uns
Menschen? Irgendwo mussten die Elfenkinder ja herkommen. Blöd, dass ich
niemanden fragen konnte. Weil ich ja mit den Elfen nichts mehr zu tun haben
wollte. Leider bröckelte meine Willensstärke von Tag zu Tag mehr. Avallach. Wie
es da wohl war? Es war Wochen her, dass Cassian mich quasi überfallen hatte.
Der Sommer neigte sich dem Ende zu. Ich hatte versucht, das Beste daraus zu
machen. Wir waren ein paar Tage in Edinburgh beim Festival gewesen und über
zwei Wochen Zelten auf der Isle of Mull. Sky und ich hatten uns ein Zelt
geteilt und Victor und Frazer. Aber weder Surfen noch nächtliche Lagerfeuer
hatten mich auf andere Gedanken gebracht. Cassian war nicht einmal aufgetaucht.
So viel zu Ich will dich beschützen. So gefährlich war Victor dann wohl
doch nicht. Er hatte mich auch nicht einmal nach dem Siegel oder Emma gefragt.
Eigentlich hatte er nur Augen für Sky gehabt. Wie Frazer das zwei Wochen
ausgehalten hatte, war mir schleierhaft. 


    Wenn Cassian mir den Vorschlag ohne
Hintergedanken gemacht hätte, wäre ich höchstwahrscheinlich mit ihm nach
Avallach gegangen. Aber so? Wie es wohl war, für immer in der magischen Welt zu
leben? Schade, dass Emma und ich nicht mehr Zeit miteinander gehabt hatten. Sie
hätte mir einiges dazu erzählen können. Obwohl, von ’für immer’ war ja gar
keine Rede gewesen. Sie hätten mich rausgeschmissen, kaum dass ich ihnen ihr
bescheuertes Siegel beschafft hätte.


    »Eliza. Ich rede mit dir.«


    Der Löffel, mit dem ich gerade in
meinem supergesunden Müsli rührte, fiel mir aus der Hand und polterte auf den
Boden. Mum hob ihn auf und reichte ihn mir kopfschüttelnd.


    Wovon zum Teufel sprach sie? Ach ja.
Stirling und Tante Lindsay. Konnte sie mich damit nicht in Ruhe lassen?
Immerhin hatte ich noch drei Wochen, bevor Anfang September mein Studium
losging. Schon bei dem Gedanken daran verknotete sich mein Magen. Fremde Stadt,
fremde Leute, fremd, fremd, fremd. Alles würde sich verändern. Plötzlich kam
mir die Vorstellung, an Cassians Rockzipfel zu hängen und mit ihm nach Avallach
zu gehen, gar nicht mehr so gruselig vor. Selbst Opal würde ich ertragen oder
sie aus meinem Zimmer ekeln.


    Ich durfte nicht mehr daran denken.
Diese Option hatte ich mir selbst verbaut und es war richtig gewesen.


    »Vielleicht gefällt es dir besser, als
du denkst«, sagte Mum und klang beinahe verzweifelt. Noch jemand, der mich
unbedingt loswerden wollte – ich suhlte mich im Selbstmitleid. Sky konnte es
schon nicht mehr ertragen, allerdings war sie seit zwei Wochen in London, um
sich von Victor zu verabschieden, der nach Avallach verschwinden würde, und um
sich eine Unterkunft zu suchen. Sie freute sich richtig, aus St Andrews
fortzukommen. Irgendwann im Laufe der letzten Wochen hatten wir die Rollen
getauscht und Sky war von meiner supervorsichtigen Freundin zur Abenteurerin
mutiert.


    Ich seufzte und beschloss nachzugeben.
Zwar konnte ich mir nicht vorstellen, dass etwas an Stirling mich begeistern
könnte, aber mir gingen langsam die Argumente aus. Mum bestand darauf, mit mir
dort hinzufahren, um unsere Bekanntschaft mit Tante Lindsay aufzufrischen.
Dabei konnte ich darauf gut und gerne verzichten. Dummerweise hatte Tante
Lindsay in ihrem Haus jedoch mehrere freie Zimmer, und meine Eltern sahen
einfach nicht ein, Miete für ein Zimmer im Studentenwohnheim zu bezahlen, wenn
ich bei der alten Dame umsonst wohnen konnte.


    »Warum kann ich nicht in einer WG
wohnen? Tante Lindsay wird verlangen, dass ich sie den ganzen Tag bediene.«


    »Wir können es Tante Lindsay nicht
abschlagen. Jetzt mach nicht so ein Theater. Sie gehört zur Familie und sie hat
sonst niemanden.« Ich sah genau, wie Mum mit Granny einen Blick wechselte, doch
diese hob abwehrend die Hände.


    »Haltet mich da raus, Mädchen.«


    »Sie ist deine Cousine«, jammerte Mum.
»Und ich war früher immer gern bei ihr.«


    »Dann zieh du doch nach Stirling«,
schlug ich vor.


    »Du bist kindisch«, wischte Mum meinen
Vorschlag vom Tisch. »Die Ärzte meinen, sie soll nicht mehr allein in ihrem
Haus wohnen, und sie weigert sich, auszuziehen.«


    War das jetzt mein Problem? Ich
wollte ja nicht herzlos sein, aber ich wollte meine Studentenzeit, die ich mir
in den schillerndsten Farben ausmalte, auch nicht mit der Rundumbetreuung einer
alten Frau verbringen. Das konnte niemand von mir verlangen. Wenn ich den
Erzählungen meiner Eltern Glauben schenken durfte, hatten sie selbst es in
ihrer Jugend ganz schön krachen lassen, und mir wollten sie das jetzt
verwehren?


    Ich hatte nach diesem ganzen Theater
mit den Elfen und Magiern schließlich auch mal eine Auszeit verdient. Zur
Verteidigung meiner Mutter sollte ich allerdings erwähnen, dass sie von der
ganzen Sache, in die Dad uns verstrickt hatte, nichts wissen konnte und durfte.
Die Siegel und Cassandras Schicksal würden genauso ein Geheimnis bleiben wie
meine Bekanntschaft mit den Elfen.


    Fynn und Dad retteten mich wenigstens
für diesen Moment, als sie in die Küche traten.


    »Und?« Mum sah sie erwartungsvoll an. »Räumt
ihr endlich das Ungetüm aus dem Weg?«


    Am Morgen war die Erlaubnis gekommen,
dass Dad die Reste der alten Eiche zerkleinern und als Brennholz benutzen
durfte.


    Dad goss sich eine Tasse Kaffee ein
und Fynn schnappte sich ein Stück Kuchen. »Es war ein wirklich großer Baum«,
erklärte Fynn, als wüssten wir das nicht. Die Eiche war schon riesig gewesen,
als ich noch in die Grundschule gegangen war.


    »Dann wäre es das Beste, ihr macht
euch endlich an die Arbeit. Schließlich versperrt der Baum den halben Weg. Bald
kommen keine Gäste mehr.« Sie schlug Fynn auf die Hand, als er noch einen
Muffin mopsen wollte. »Die sind für die Gäste«, wies sie ihn zurecht. »Du
hattest dein Frühstück.«


    »Das war Hasenfutter.« Fynn schielte
zu dem Müsli, das ich selbst auch nicht mit großer Leidenschaft aß, und ich zog
die Augenbrauen nach oben. So aufmüpfig war mein Bruder doch sonst nicht. War
ihm eine Laus über die Leber gelaufen? Schon seit dem Abend des Abschlussballs
war er nicht sonderlich gut drauf, was vermutlich an Grace lag. Ich hoffte für
ihn, dass er beim Studium ein netteres Mädchen kennenlernte.


    Dad klatschte in die Hände. »Dann
lasst uns mal loslegen. Wir wollen den Kuchen, den eure Mutter gebacken hat, ja
heute Abend nicht allein aufessen müssen.«


    Hatte ich grundsätzlich nichts
dagegen. Ich tauschte einen Blick mit Fynn, der die Vorstellung auch ganz nett
zu finden schien, aber ergeben mit dem Schultern zuckte.


    »Ich hole die Säge«, meinte er und
verzog sich.


    Ich schaufelte schnell noch das Müsli
in mich rein, weil mir der Magen doch bedenklich knurrte, und schüttelte den
Kopf über meine kichernde Mum, die gerade einen Kuss von Dad bekam. Eltern
konnten manchmal so peinlich sein.


    Gerade wollte ich die Küche verlassen,
als Mum mich zurückrief. »Was ist jetzt? Fahren wir zu Tante Lindsay?«


    Ich drehte mich zu ihr um. »Wenn ich
mit dir da hinfahre, und ich finde es schrecklich, dann erlaubst du, dass ich
in eine WG oder ins Studentenwohnheim ziehe?«


    Dad legte einen Arm um sie. Gemeinsam
lehnten sie an der Spüle. »Gut«, erklärte Mum sich einverstanden.


    So ein schnelles Einlenken hatte ich
nicht erwartet. Das passte gar nicht zu ihr. Obwohl, vielleicht doch. Seit Dad
zu Hause war, hatte sie sich verändert. Sie war umgänglicher geworden. Sie
lachte auch viel öfter und meckerte nicht mehr darüber, dass ich zu viel naschte
und zu viel vor dem Rechner hockte. Sie hatte es sogar aufgegeben, mir alte,
muffige Bücher ins Zimmer zu legen. Fast vermisste ich es ein bisschen. Fynn
stapfte am Küchenfenster vorbei, mit der Säge in der Hand. Ich wandte mich ab,
um ihm zu folgen.


    »Dann fahren wir am Samstag. Tante
Lindsay erwartet uns zum Nachmittagstee«, rief Mum mir hinterher.


    »Du hast alles schon mit ihr
besprochen?« Ich wirbelte fassungslos herum.


    Mum zuckte nur mit den Achseln. »Was
soll ich denn machen? Ich muss meine Termine planen. Schließlich brauche ich
eine Vertretung im Café.« 


    Sie klang gerade so, als opferte sie
für mich ihre kostbare Zeit. Dabei wollte ich doch gar nicht weg. Das war mal wieder
die Höhe. Und ich hatte gedacht, ich hätte ein bisschen Mitspracherecht. Ich
zog die Augenbrauen zusammen.


    Bevor ich etwas sagen konnte, sprang
Granny für ihr Alter erstaunlich schnell auf. »Du musst mir helfen, meine Rosen
zu gießen«, erklärte sie. »Die Männer schaffen das mit dem Baum schon allein.
Dir fällt bloß ein Stück Holz auf die Füße.«


    Mum lächelte zufrieden und goss sich
ebenfalls eine Tasse Kaffee ein. Das würde sie mir büßen. Es wurde Zeit, dass
ich mein Leben selbst in die Hand nahm. Ich ließ mich viel zu oft
herumschubsen. Von Elfen und Müttern.


    »Sky kommt mit«, rief ich ihr vom Flur
zu, während Granny mich hinter sich herzog. So viel zu ’selbst in die Hand
nehmen’. Jeder hier im Haus wusste, dass ich ohne meine beste Freundin beinahe
hilflos war. »Ich brauche jemanden, der auf meiner Seite ist.«


    »Kein Problem«, flötete Mum. »Sky ist
ein wirklich vernünftiges Mädchen. Ich habe Tante Lindsay schon gesagt, dass
wir zu dritt kommen werden.«


    »Grrrrrr.« Ich fragte mich, was sie
sagen würde, wenn sie wüsste, dass das vernünftige Mädchen gerade ein Date mit
einem Magier hatte, der merkwürdige Tattoos am Körper trug, vom eigenen Vater
praktisch entführt worden und in einem verwunschenen Dorf aufgewachsen war.
Aber natürlich sagte ich nichts. Durfte ich ja nicht, obwohl es mir immer
schwererfiel, nicht über die Elfen, Leylin und meine diversen Abenteuer zu
reden. Immer mussten Dad und ich uns dazu in seinem Arbeitszimmer verkriechen.
Das Gute war, dass Quirin uns dort öfter besuchte. Natürlich hatte ich ihm
klargemacht, dass ich von den Elfen nichts mehr wissen wollte, und er hatte es
sofort akzeptiert. Wäre ich klüger gewesen, hätte ich von Anfang an auf ihn
gehört. Er hatte mich gewarnt, dass man Elfen nicht trauen konnte. Aber ich
musste ja meine eigenen Erfahrungen mit ihnen machen.


    Ich hatte immer noch nicht
herausgefunden, warum Dad von dieser ganzen Elfensache wissen durfte.
Schließlich hatte ich nur drei Personen einweihen dürfen. Aber vermutlich war
genau das der Knackpunkt: Nicht ich hatte ihm von der magischen Welt erzählt,
sondern er hatte selbst herausgefunden, dass es sie gab. Seitdem er wusste,
dass wir uns die Welt mit Elfen, Magiern und anderen Wesen teilten, unterhielt
er einen regen Briefwechsel mit Dr Erickson und Peter. Quirin fungierte als
Bote. Leider ließ Dad mich an seinen neuen Erkenntnissen nur sehr ungern
teilhaben, was mich wütend machte. Schließlich war ich von uns beiden die
Expertin für magische Wesen. Ohne mich würde er heute noch im Magierknast
rumhängen, in den Victors Vater ihn gesperrt hatte, um das Siegel der Wanguun
von uns zu erpressen. Da war die Frage, warum er mich wie ein Kind behandelte,
wohl durchaus berechtigt.


    Nur widerwillig ließ ich mir von
Granny eine Gießkanne in die Hand drücken. Sie bestand darauf, dass ihre
Lieblingsrosen ausschließlich mit Regenwasser gegossen wurden. Was im
Umkehrschluss bedeutete, dass ich ungefähr zwanzig Mal Wasser aus den Tonnen,
die an der Grundstücksmauer standen, in die Gießkanne füllen und zu den Beeten
schleppen musste. Granny selbst war das natürlich nicht mehr zuzumuten und die
Männer zerschnitten die Reste des Baumes. Der Krach war bestimmt im ganzen Dorf
zu hören.


    »Deine Mum will doch nur das Beste für
dich.« Granny zupfte verwelkte Blüten von den Rosensträuchern ab, als ich an
ihr vorbeiging.


    »Sie will das, was sie für das Beste
hält«, ächzte ich, zwei Gießkannen auf einmal schleppend. So wunderschön der
Garten auch war, der unser altes Haus aus verwittertem, grauen Sandstein
umschloss, die Arbeit war mörderisch. Wenn ich mal auszog, gäbe es in meiner
Wohnung keine einzige Pflanze. Mein Soll an Blumenpflege hatte ich für ein
Leben erfüllt.


    »Du bist gereizt. Vielleicht solltest
du dich entschließen, wenigstens eine der Nachrichten, die Cassian dir schickt,
zu beantworten. Du bist in letzter Zeit ständig wütend.«


    Ach ja, seine Nachrichten, die er
diesem Heuchler Quirin ständig mitgab. Ich hatte gedacht, wenigstens der Troll
stand auf meiner Seite. Ich verbrannte die Briefe ungelesen. »Ich habe eine
beantwortet. Und ich habe ihm deutlich gemacht, dass ich weder an ihm noch an
dem Schutz der Zauberer oder Elfen interessiert bin. Das Thema ist beendet.«


    »Für ihn offensichtlich nicht«,
bemerkte Granny spitz. »Gestern hat Quirin schon wieder ein Briefchen gebracht.
Im Grunde warte ich nur darauf, dass der Junge persönlich hier im Garten
auftaucht.«


    »Das soll er sich nicht wagen«,
blaffte ich.


    »Ich habe noch immer nicht verstanden,
warum du so wütend auf ihn bist. Immerhin hat er dir geholfen, das Siegel der
Wanguun in Sicherheit zu bringen.«


    »Das bereut er offensichtlich längst,
und um sich bei Merlin einzuschleimen, will er mich nach Avallach locken.«


    »Oder er ist wirklich davon überzeugt,
dass du in Gefahr schwebst. Rede wenigstens noch einmal mit ihm!«


    »Auf keinen Fall. Ich will ihn nicht
mehr sehen.« Dieses Mal blieb ich standhaft, obwohl die Briefchen mir Rätsel
aufgaben. Wer schrieb sie für ihn? Das konnte nicht seine Handschrift sein
(zugegeben: ein- oder zweimal hatte ich vor dem Verbrennen doch reingelugt), so
ordentlich konnte nicht mal ich schreiben, und ich besaß zwei gesunde Augen.
Raven hatte er bestimmt nicht gebeten, ihm zu helfen. Die Elfe war ihrer
Königin zu treu ergeben, und Elisien war eine zu enge Verbindung zwischen uns
beiden nicht recht. Blieben Jade oder Sophie. Es waren keine richtigen
Liebesbriefe (was man vielleicht auch nicht erwarten konnte, wenn ein Dritter
sie schrieb). Es waren eher Briefe, die man einer besten Freundin schrieb oder
seiner Mutter. Okay, das war ein bisschen gehässig. Die Briefe waren wirklich
nett gewesen. Sie hatten mich sogar zum Lachen gebracht, und Humor war nun
wirklich nicht Cassians Stärke. Vermutlich wusste er also gar nichts von diesen
Nachrichten.


    Ich goss die Rosen und hing meinen
Gedanken nach. Vielleicht lernte ich ja beim Studium einen netten Jungen
kennen. Ganz bestimmt sogar. Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, wenn ich
allein nach Stirling ging, dann war ich praktisch gezwungen, neue
Freundschaften zu schließen, und konnte mich nicht hinter Sky und Frazer
verstecken. Schreckliche Vorstellung. Aber ich musste mich wohl damit abfinden.


    »Eliza«, unterbrach mein Vater
brüllend meine Gedanken. Ich blickte zum Fenster seines Arbeitszimmers, das auf
diese Seite des Gartens hinausging. »Kommst du mal!«


    Das klang nicht nach einer Bitte. Was
hatte er denn jetzt schon wieder? Und warum war er nicht bei der Eiche und half
Fynn? Wahrscheinlich drückte er sich im Namen der Wissenschaft vor körperlicher
Arbeit. Männer!


    »Ich bin gleich mit Sky verabredet«,
rief ich hoch. Ich war heute noch nicht mal dazu gekommen, mich zu duschen.
Diese Familie machte mich fertig. Plötzlich kam mir die Vorstellung eines
Zimmers, weit weg von diesem Irrenhaus, ziemlich verlockend vor.


    »Es dauert nicht lange.«


    Seufzend wischte ich mir die feuchten
Hände an meinen Jeans ab. Dann musste ich eben doch mit dem Fahrrad nach St
Andrews fahren. Den Bus konnte ich vergessen, wenn Dad erst mal mit seinen
Vorträgen anfing.


    »Schaffst du den Rest allein?«, fragte
ich Granny, die mit einer winzigen Gießkanne ihre Setzlinge benetzte. »Natürlich,
Kind. Geh nur. Du weißt ja, wie ungern dein Vater wartet. Sicher ist er mal
wieder auf etwas Spektakuläres gestoßen, so wie er rumbrüllt.«


    Ich kicherte. »Wahrscheinlich hat er
herausgefunden, dass Trollen Haare auf den Zähnen wachsen.«


    »Wenn er weiter so laut mit Quirin
streitet, wird deine Mum irgendwann noch misstrauisch.« Granny schüttelte
missbilligend den Kopf, und ich fragte mich, ob ihre Karten mal wieder
irgendeinen Weltuntergang prophezeit hatten. Diese Familie war eindeutig
verrückt und ich trug die Schuld daran. Wäre ich bloß nie durch dieses Tor
gefallen, dann wäre uns eine Menge erspart geblieben. Allerdings war es für
Reue längst zu spät.


    Mein kleiner Kater Socke wuselte mir
zwischen den Beinen herum, als ich das Haus betrat. Obwohl von ’klein’ keine
Rede mehr sein konnte. Er war in den letzten Monaten ganz schön gewachsen und
hatte ziemlich an Gewicht zugelegt. Ich sollte ihn dringend mal auf Diät setzen
und Mum verbieten, ihn ständig zwischendurch zu füttern. Obwohl sie anfangs
gegen ein Tier im Haus gewesen war, war sie mittlerweile regelrecht vernarrt in
den kleinen Kerl. Dad hatte schon mehrere Eifersuchtsanfälle bekommen, weil
Socke ständig auf ihrem Schoß saß. Das geschah ihm nur recht. Er hatte Mum,
Fynn und mich viel zu lange allein gelassen. Ich strich dem Tierchen über das
weiche Fell und rannte die Treppe nach oben.


    Dad wedelte mit einem Brief vor meiner
Nase. »Wusstest du, dass Damian de Winter Cassandra gefunden hat?«, fragte er
streng.


    Ich nickte. »Victor hat es mir auf dem
Abschlussfest erzählt.« Jetzt hatte Dad es also erfahren. »Er glaubt, sein
Vater will mit ihrer Hilfe versuchen, das dritte Siegel zu finden. Das Siegel
von Beliozar.« Ich hatte Cassandras Entführung in den Tagen nach dem
Abschlussball vergessen, weil ich so mit Cassians Verrat beschäftigt gewesen
war. Seit es mir wieder eingefallen war, hatte ich ein riesiges schlechtes
Gewissen. Aber was konnte Dad an ihrem Schicksal schon ändern?


    »Was kann dieses Siegel noch mal?«,
fragte Dad. Als ob er das nicht besser wüsste als ich.


    »Angeblich Tote zum Leben erwecken,
was megagruselig ist, wenn du mich fragst.« Ich hoffte, Damian wird es nie
finden. Letzte Woche hatten Frazer, Sky und ich einen Zombiefilm geschaut.
Nicht auszudenken, wenn so was Wirklichkeit werden würde. Obwohl der
Hauptzombie in Warm Bodies fast süß gewesen war.


    »Und du hast es nicht für nötig
befunden, mir das zu sagen?«


    »Nein.« Ich versuchte, meiner Stimme
einen festen Klang zu geben. Nachgedacht hatte ich natürlich darüber, aber Sky
hatte mich überzeugt, dass es besser war, dies für mich zu behalten. Dad würde
sich bloß in Dinge einmischen, die uns nichts angingen.


    »Was willst du schon daran ändern?
Laut Victor tut er ihr gar nichts und sie schweigt einfach.« Die Wut meines Vaters
verpuffte.


    »Es ist nicht richtig. Sie wollte dort
nicht leben. Sie gehört nicht nach Druid Glen.«


    »Woher weißt du überhaupt, dass sie
dort ist?«, fragte ich neugierig.


    »Dr Erickson hat mir geschrieben und
es erwähnt. Wie du weißt, tauschen wir uns über alle Neuigkeiten aus, und da
Cassandras Mutter als Sucherin das Siegel der Wanguun gefunden hat, blieb es
zwangsläufig nicht aus, dass wir uns um Cassandras Verbleib sorgen. Merlin hat
herausgefunden, dass Damian sie in seiner Gewalt hat. Wenn ihr Vater das
wüsste, würde er sich im Grabe rumdrehen.«


    Dad hatte natürlich recht. Wieder
regte sich mein schlechtes Gewissen, aber ich wollte auf keinen Fall noch mal
jemanden aus unserer Familie in Gefahr bringen. Dass die Magier Dad gefangen
gehalten hatten, reichte mir völlig. Auch wenn er es rückblickend als großes
Abenteuer betrachtete. Wenn Damian meiner Granny, Mum oder Fynn etwas antäte,
würde ich mir das nie verzeihen. Es war eigensüchtig von mir, das wusste ich.
Aber solange er das Siegel von Beliozar suchte, würde er uns vielleicht in Ruhe
lassen. Und wenn ich das Siegel Merlin nicht aushändigte, dann hatte der
Obermagier auch keinen Grund, sauer auf mich zu sein. So weit die Theorie. Wir
konnten Cassandra nicht helfen, das konnte nur sie selbst.


  




  

             
3. Kapitel


     


    

      [image: ]

    


     


    Sky
unterhielt sich angeregt mit meiner Mum, während ich auf dem Beifahrersitz saß
und schmollte. Okay, ich hatte versprochen, mit ihr nach Stirling zu fahren,
und ich würde diesen Tag überleben. Aber Mum sollte ruhig merken, dass es nicht
das war, was ich wollte, auch wenn ihre Argumente durchaus logisch klangen. Ich
verhielt mich absolut kindisch. Sky stupste mich immer wieder an, damit ich
mich an ihrem Gespräch beteiligte. Allerdings sprachen sie über Bücher, und
beide wussten ganz genau, dass das nicht mein Thema war. Konnten sie nicht über
Filme oder Musik reden? Meine Gedanken wurden immer trotziger, aber ich konnte
absolut nichts dagegen tun. Mein Gehirn befand sich in irgendeinem Umbaumodus
von ’Ich vermisse Cassian und will, dass er mich küsst’ zu ’Der Typ kann mir
gestohlen bleiben’. Wer konnte mir da vorwerfen, dass alles in mir drunter und
drüber ging und ich mich benahm wie eine pubertierende Dreizehnjährige?


     


    Die
Burg von Stirling thronte direkt über dem Haus von Tante Lindsay. Von hier aus
hatte Robert the Bruce Schottland gegen die Engländer verteidigt. Mein Vater
hatte mir die Geschichten über die Unabhängigkeitskriege mehr als einmal
erzählt.


    Der von der Zeit fast schwarze
Sandstein war feucht vom Regen und erinnerte mich an mein Zuhause. Hunderte
Touristen pilgerten von der Innenstadt zur Burg hinauf. Als ich klein gewesen
war, besuchten Mum und Dad die Burg mal mit mir. Kinder konnten dort sogar alte
Kleider anziehen und sich fotografieren lassen. Ich fühlte mich wie eine
Prinzessin in dem Brokatkleid mit roten Stickereien. Die Fotos hatte ich sogar
noch irgendwo. An das Kaffeetrinken danach bei Tante Lindsay besaß ich keine so
schönen Erinnerungen. Sie kritisierte mich die meiste Zeit, weil ich nicht
still sitzen konnte. Dabei war ich gerade mal sechs Jahre alt gewesen. Sie
hatte mich mit ihrem Eulenblick nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen.


     


    Wir
kamen zu spät. Genau zehn Minuten. Es war mehr Verkehr gewesen, als wir gedacht
hatten. Mum klopfte an die schwarz glänzende Tür und dann warteten wir. Niemand
öffnete. Ich klopfte noch mal und endlich erklangen Geräusche hinter der Tür.
Es hätte mich nicht gewundert, wenn Tante Lindsay uns wegen unserer Verspätung
gar nicht erst reingelassen hätte. Die Tür wurde aufgerissen und ein junger
Mann warf durch seine Brillengläser einen neugierigen Blick auf uns. Kleine
Grübchen bildeten sich auf seinen Wangen. »Sorry, ich habe gerade noch den
Kaffeetisch gedeckt«, entschuldigte er sich.


    »Ist das meine Nichte mit ihrer
Tochter, David?«, erscholl die Stimme einer alten Frau aus dem Hintergrund.
Dann hörte man das Rollen von Rädern auf dem Dielenboden.


    »Ich denke schon. Drei hübsche Frauen
stehen vor der Tür.« Er lächelte immer noch und machte uns nun den Weg frei,
damit wir eintreten konnten.


    »Tante Lindsay!« Mum ging auf sie zu. »Wie
schön, dich zu sehen. Du siehst gut aus.«


    Ich hüstelte erschrocken, damit mir
nichts Unhöfliches herausrutschte. Sie sah nicht im Mindesten gut aus. Sie sah
grau aus und genauso, wie ich sie in Erinnerung hatte. Graue Augen, graues
Haar, graue Klamotten. Sogar ihre Gesichtsfarbe schimmerte in einem gräulichen
Ton. Allerdings funkelten die grauen Augen hinter dem Brillengestell immer noch
sensationslüstern wie früher. Und ihre spitze Nase zuckte so komisch, als ob sie
etwas witterte. Vermutlich eine Beute — also mich. Ich schloss kurz die Augen,
um das Bild einer Ratte zu vertreiben, die auf der Suche nach einem leckeren
Stück Käse war.


    Trotz ihres Rollstuhls machte sie auf
mich nicht den Eindruck einer Frau, die allein nicht zurechtkam. Bestimmt hatte
sie meiner Mutter eine Lüge aufgetischt, um mich in ihr Haus zu locken.


    Wie immer saßen ihr grauer Rock und
die Bluse tadellos. Keine Falte war zu sehen und kein Härchen wagte sich aus
ihrer Frisur. Tante Lindsay hatte schon immer ausgesehen wie aus dem Ei
gepellt. Ich hatte sie noch nie unfrisiert oder ungeschminkt gesehen und
natürlich war nie ein Fleckchen auf ihren makellosen Klamotten zu finden.
Dieselbe Unfehlbarkeit erwartete sie auch vom Rest der Familie. Deshalb hatte
ich mich irgendwann geweigert, sie in den Ferien zu besuchen. Immer hatte sie
darauf bestanden, dass ich Kleider trug und meine Haare so fest zurückband, bis
mir das ganze Gesicht wehtat. Es war grässlich gewesen. Auch jetzt musterte sie
mich eingehend von Kopf bis Fuß, was Mum natürlich nicht entging. Sie schob
sich unauffällig zwischen uns.


    »Wer ist der nette junge Mann, der uns
die Tür geöffnet hat?«, fragte sie.


    Der nette junge Mann war mittlerweile
wieder verschwunden. Aber aus dem Salon hörte man Geschirr klappern. Bei uns
hieß dieser Raum natürlich schlicht Wohnzimmer. Aber eine von Tante Lindsays
Vorfahrinnen war mit einem echten Lord verheiratet gewesen, und nun bildete sie
sich ein, irgendwie adelig zu sein.


    »David ist so nett und bereitet den
Tee zu. Er ist mir wirklich eine große Hilfe. Ich habe ja sonst niemanden.«


    Ich verdrehte die Augen. Die Leier
kannten wir alle zur Genüge. Als niemand von uns auf den nur mäßig versteckten
Vorwurf einging, wendete sie ihren Rollstuhl und fuhr voraus.


    »David. Das sind meine Nichte, ihre
Tochter Eliza und deren Freundin.« Sie wies mit ihren perfekt manikürten
Fingern vornehm auf den Jungen, der vielleicht ein oder zwei Jahre älter war
als ich und Sky. »Das ist David Forster. Er ist Student und wohnt bei mir.«


    »Du vermietest Zimmer an Studenten?«
Mums Stimme war die Überraschung deutlich anzuhören.


    »Warum nicht?« Tante Lindsay schob
ihren Rollstuhl an den gedeckten Tisch. »War es nicht sogar deine Idee?«,
fragend sah sie zu Mum, die stumm nickte. »Es ist tatsächlich sehr nett, wieder
Leben im Haus zu haben, und die Kinder helfen mir, wenn ich sie brauche.«


    Schon wieder ein Vorwurf, oder? Ich
lugte zu Sky, ob ihr das auch auffiel oder ob nur ich besonders empfindlich
war.


    Sky lächelte nur vor sich hin, wie sie
es meistens in Gegenwart von Fremden tat. Allerdings entging mir nicht, dass
David und sie einen Blick wechselten. Wie machte sie das bloß? Bald hatte sie
einen ganzen Harem, während ich für den Rest meines Lebens eine alte Jungfer
blieb.


    »Wie viele Zimmer hast du denn
vermietet?«, fragte ich, um nicht ganz desinteressiert zu wirken.


    »Bisher drei«, erwiderte sie. »Eins
steht noch leer … für dich«, setzte sie hinzu und klang noch weniger begeistert
als ich. Die Antipathie basierte auf Gegenseitigkeit.


    »Ähh. Ja, danke schön.«


    »Wann willst du einziehen? Das
Semester beginnt in zwei Wochen«, erinnerte sie mich kurz darauf, was wirklich
nicht notwendig war. Die Zeit saß mir im Nacken und ich war noch genauso
unentschlossen wie zu Beginn des letzten Schuljahres. Es war mir schleierhaft,
wie meine Mitschüler wissen konnten, womit sie den Rest des Lebens verbringen
wollten. Okay, alle wussten es nicht. Viele reisten erst mal um die Welt (dafür
hatte ich kein Geld), jobbten irgendwo (darauf ich keine Lust) oder hingen bei
ihren Eltern rum, um sich selbst zu finden (dazu hatte ich nicht die richtigen
Eltern).


    »Ich weiß nicht. Ich bin noch etwas
unsicher.« Ich hielt David meine Tasse hin und er ließ goldgelben Tee
hineinlaufen. Ob Tante Lindsay ihn zwang, den Butler zu spielen, oder war er
wirklich so höflich?


    »Darf ich dir auch einschenken?«,
fragte er Sky, die ihn anstrahlte und nickte.


    Verbissen schaufelte ich Zucker in
meine Tasse. »Ich weiß noch nicht, ob ich überhaupt studieren möchte«, erklärte
ich mit leider nur halb so fester Stimme wie erhofft.


    Tante Lindsays schmal gezupften
Augenbrauen gingen in die Höhe. »Du hast den Studienplatz doch aber bekommen,
oder nicht?«


    Ich nickte und rührte verbissen in der
Tasse herum.


    »Und nun willst du dein warmes Nest
nicht verlassen und deinen Eltern weiter auf der Tasche liegen. Verstehe ich
das richtig?«, fragte sie unbarmherzig.


    Nervös rückte ich auf meinem Stuhl hin
und her. So war es gar nicht, und überhaupt, musste sie das vor einem
Wildfremden besprechen? Mum sagte leider nichts, um mich zu verteidigen.


    »Die Wahl des Studienfaches ist eine
wichtige Entscheidung«, setzte sich ausgerechnet dieser David für mich ein. »Man
sollte sich schon sicher sein, bevor man ein Fach wählt, dass einen nicht
interessiert.«


    Dankbar lächelte ich ihn an.
Wenigstens einer, der mich verstand.


    »Papperlapapp. Red keinen Unsinn. Das
Mädchen muss etwas studieren, womit es später Geld verdienen kann. Meine Nichte
hat es ja leider nur zu einem Café gebracht und ihr Mann verdient als
Geschichtsprofessor auch nicht sonderlich viel«, verkündete Tante Lindsay eine
ihrer unnötigen Weisheiten. »Und dann treibt er sich ständig in der
Weltgeschichte rum. Zu meiner Zeit waren die Männer verantwortungsbewusster …«


    »Tante Lindsay«, unterbrach Mum deren
Redestrom, und ich hoffte, dass sie der Frau den Kopf zurechtrücken würde. Mum
konnte schließlich wirklich stolz auf ihr Café sein. Wenn ich nur etwas halb so
Tolles in meinem Leben zustande bringen würde, konnte ich froh sein. Aber Mum
lächelte nur, auch wenn es ein bisschen festgetackert aussah. »Eliza wollte
sich gern ihr Zimmer anschauen. Darum sind wir hier, und wir sind dir sehr
dankbar, dass du sie bei dir wohnen lässt.«


    O Gott, das klang endgültig. Ich biss
die Zähne zusammen, um nicht etwas total Unfreundliches zu sagen. Sky griff
unter dem Tisch nach meiner Hand.


    »Kostenlos«, setzte die
Schreckschraube hinzu.


    Gegen sie war Larimar eine gute Fee.
Keine zehn Pferde würden mich hierherbringen.


    »Ich kann Eliza und ihrer Freundin
gern das freie Zimmer zeigen«, erbot sich David, und prompt sprang ich auf. Die
Kaffeetasse geriet bedenklich ins Wanken, traute sich aber nicht umzukippen.
Hier hatte sogar das Geschirr Angst.


    Sky und ich rannten hinter David her,
der uns die blank geputzten Stufen ins Obergeschoss führte. »Hier kommt
Ratatouille nicht hoch«, erklärte er. »Und das ist auch gut so. Das ist unser
Reich.« Aus einem der Zimmer klang Indiepop. Wer immer dort wohnte, hatte
jedenfalls einen annehmbaren Musikgeschmack.


    »Ratatouille? So nennst du meine
Tante?« Ich prustete los.


    »Sie sieht ein bisschen aus wie eine
Ratte, findest du nicht?« Er guckte mich unschuldig an.


    »Du bist gemein«, stellte Sky fest,
und Davids Ohren wurden am Rand ein bisschen rot.


    »Sie weiß nicht, dass wir sie so
nennen«, sagte er.


    »Wie lange lebst du schon hier?«,
wechselte ich das Thema, musste mir aber das Lachen verkneifen.


    »Seit dem Sommersemester. Also ein
halbes Jahr.«


    Wir blieben vor einer Tür stehen. »Und
wie hältst du es mit ihr aus?«


    Er grinste. »Ich hatte früher mal eine
Tante wie sie und habe schnell gelernt, dass hinter der ganzen Meckerei nichts
anderes steckt als Sehnsucht nach Aufmerksamkeit. Also kriegt sie die und ich
habe meine Ruhe. Eigentlich ist sie sogar ganz nett.«


    Er öffnete eine Zimmertür. Es war
derselbe Raum, in dem ich schon als kleines Mädchen ab und zu geschlafen hatte.
Rosa und weiß waren die vorherrschenden Farben. Ich tat so, als müsste ich
würgen.


    Sky schüttelte nur den Kopf und ging
hinein. »Hübsch«, befand sie und setzte sich auf das Himmelbett, das in der Mitte
stand.


    »Wir anderen haben unsere Zimmer etwas
renoviert.« David grinste. »Wenn du das auch machen möchtest, dann musst du
Ruth bestechen. Sie putzt hier oben, und für zehn Pfund verrät sie Rat …« Ein
strafender Blick von Sky traf ihn. »… deiner Tante nicht, was wir hier treiben.«


    Ich schüttelte den Kopf über so viel
Frechheit. »Was studierst du eigentlich?«


    »Jura. Mein Dad hat in Edinburgh eine
große Kanzlei und die soll ich mal übernehmen.«


    »Klingt nicht, als wärst du sonderlich
begeistert«, kam es von Sky, die immer noch auf dem Bett herumhüpfte.


    David vergrub die Hände in den
Hosentaschen. »Ich hatte keine andere Idee, und da dachte ich, was soll’s. Du
willst Geschichte studieren?«, wandte er sich an mich. »Deine Wahl oder die
deines Dads?«


    »Wenn ich das so genau wüsste. Wer
wohnt denn noch hier?« Die Aussicht, mit Tante Lindsay nicht allein in diesem
Haus eingesperrt zu sein, hob meine Stimmung etwas. 


    »José kommt aus Spanien, und er ist
ein Nerd, der die meiste Zeit in seinem Zimmer hockt. Wenn du ihm ab und zu was
zu essen bringst, hackt er sich in die Computer deiner Professoren, und du
brauchst nie wieder zu lernen. Thea ist unterhaltsamer, besitzt allerdings
keine so herausragende Fähigkeit. Ich übrigens auch nicht. Thea ist im Moment
noch bei ihren Eltern. In einem Dorf irgendwo in den Highlands. Du wirst sie
mögen. Sie ist wirklich cool.«


    »Seid ihr ein Paar?«, fragte ich
misstrauisch. Ich hatte keine Lust, Wand an Wand mit frisch Verliebten zu
wohnen.


    »Nein«, er lachte laut auf. »Wenn du
sie kennenlernst, wirst du sehen, dass das unmöglich ist.«


    Na, da war ich ja mal gespannt. Obwohl
ich eigentlich niemanden hier kennenlernen wollte.


    David sah auf seine Uhr. »Ich kann dir
noch schnell José vorstellen und dann muss ich los.«


    Als ich nickte, ging er zu der Tür,
hinter der die Musik erklang, und öffnete, ohne auf ein Herein zu warten. Am
Schreibtisch saß ein Junge vor drei flimmernden Bildschirmen. Er trug
Kopfhörer, und ich fragte mich, warum dann überhaupt so laut Musik lief. Das
Fenster stand offen und er rauchte. Dass Tante Lindsay das erlaubte,
bezweifelte ich stark.


    David tippte den Jungen an und nahm
ihm die Kopfhörer ab. »José, ich möchte dir Eliza und Sky vorstellen. Eliza
zieht hier mit ein. Sie ist mit Ratatouille verwandt.«


    Sky schüttelte den Kopf und er zuckte
entschuldigend mit den Schultern.


    »Hey. Cool«, kam es von dem Jungen,
der den Blick nicht von den Bildschirmen wandte und in die Tastatur hämmerte.


    »Mehr werden wir wohl nicht aus ihm
rausbekommen.« David setzte ihm die Kopfhörer wieder auf und scheuchte uns
hinaus.


    »Was macht er da?«, fragte ich.


    »Keine Ahnung, aber wenn du mich
fragst, dann versucht er, sich ins Pentagon zu hacken.«


    »Wie bitte?«, fragte Sky schockiert.


    Ich verdrehte die Augen. »Das war ein
Scherz.«


    »Da wäre ich nicht so sicher«,
entgegnete David. »Macht’s gut, Mädels.« Er ging zur Treppe, wandte sich aber
noch mal kurz um. »Ich freue mich auf dich, Eliza«, sagte er, und ich nickte
verlegen.


    »Warum hast du ihm nicht gesagt, dass
du hier nicht einziehst?«, fragte mich Sky verwundert.


    Wir waren zurück in das Zimmer
gegangen und ich zog nach und nach die Schubkästen der Kommode auf und äugte in
den Schrank. »Keine Ahnung.«


    »Vielleicht ist es ja doch ganz nett?«,
bemerkte sie und öffnete den Kleiderschrank, der allerdings genauso leer war.


    »Vielleicht«, murmelte ich.


    »Nach deinen Schilderungen hatte ich
ein Hexenhaus erwartet«, sagte sie vorwurfsvoll. »Aber das hier ist so was von
ordentlich und penibel, dass sich nicht mal Staub raustraut.«


    »Das wird sich schnell ändern, wenn
ich hier wohne.«


    Fassungslos sah Sky mich an. »Ist das
dein Ernst?«


    »Wie du schon gesagt hast, so schlimm
ist es gar nicht und hier habe ich Ruhe zum Lernen.«


    Jetzt sah Sky aus, als würde sie
gleich in Ohnmacht fallen. »Du? Lernen?«


    »Ich werde langsam erwachsen und muss
lernen, ein Ziel zu verfolgen«, wiederholte ich den Lieblingserziehungsspruch
meiner Mum.


    »Ich glaube, du bist krank. Bestimmt
Grippe oder so.« Sky ließ sich rückwärts auf das Bett fallen.


    »Was soll ich schon sonst tun?« Ich
legte mich neben sie und wir stierten in den blendend weißen Betthimmel.


    »Du könntest Cassians Angebot annehmen
und mit ihm nach Avallach gehen«, schlug Sky vor. »Ich wünschte, Victor würde
mich das fragen.«


    »Victor ist ja auch nett und nicht
berechnend wie Cassian. Wie konnte ich so blöd sein und auf ihn reinfallen?«


    Sky drehte sich auf den Bauch. »Vielleicht
weil er phänomenal gut aussieht? Weil er unberechenbar und blind ist?«


    »Was hat das damit zu tun?« Ich setzte
mich auf. Vielleicht war es besser, wieder zu Mum und Tante Lindsay zu gehen.


    »Ich weiß nicht, grundsätzlich würde
so ein Makel einen Jungen nicht unbedingt attraktiver machen. Aber bei Cassian
ist das schon der Fall, oder? Er ist der Typ gefallener Held.«


    Ich griff nach einem Kissen und warf
es nach ihr. »Du hast eindeutig zu viele Märchen gelesen. Cassian ist ganz und
gar kein gefallener Held. Er ist einfach ein Egoist.«


    »Jetzt sei nicht so streng mit ihm. Du
weißt doch, dass in Cassians und Victors Welt andere Regeln herrschen. Die
können wir nicht immer verstehen.«


    »Du offensichtlich schon.« Ich stand
auf. Ich wollte ihn gar nicht verstehen. »Er hat mir den Opal in die Tasche
gesteckt, schon vergessen? Ihm wäre es am liebsten gewesen, wir hätten uns nie
wiedergesehen. Das hätte mir gleich zu denken geben müssen. Stattdessen bin ich
immer und immer wieder auf ihn hereingefallen.«


    Auf das Argument wusste selbst die
allwissende Sky nichts zu erwidern.


    Seufzend stand sie auf. »Wenn du
meinst. Ich will dich auf keinen Fall überreden, aber ist das hier das, was du
wirklich willst? Für ein Geschichtsstudium wirst du sehr viel lesen müssen«,
warnte sie mich.


    »Das ist dann der Preis, den ich
zahlen muss, weil mir nichts Besseres eingefallen ist.«


     


    »Und
wie hat es dir gefallen?«, fragte Mum erwartungsvoll, als wir wieder im Auto
saßen. »Stirling ist eine hübsche Stadt, und Tante Lindsay geht es besser, als
ich gedacht habe.«


    Ich sah aus dem Fenster. Mit dem Auto
waren es nur anderthalb Stunden bis nach Hause. Mit dem Zug ging es vielleicht
sogar etwas schneller. Ich könnte jedes Wochenende nach Hause fahren, wenn ich
denn wollte, und ich hätte einen Plan, was ich tun könnte, wenn der Sommer
vorüber war. Sky ging nach Edinburgh und Frazer nach Aberdeen. Ich konnte
schließlich nicht allein in St Andrews zurückbleiben und vielleicht gefiel es
mir ja auch. Niemand konnte mich zwingen, ständig bei Tante Lindsay
herumzuhängen. Ich könnte Partys feiern, Jungs kennenlernen, rumknutschen …


    »Ich machs«, sagte ich. »Bist du jetzt
zufrieden?«


    Mum strahlte mich im Rückspiegel an. »Du
wirst sehen, es wird toll. Bestimmt siehst du Tante Lindsay nicht allzu oft.
Sie kommt schließlich mit dem Rollstuhl nicht hoch zu euch. Wenn du ihr nur ab
und zu helfen würdest und ihr ein bisschen Gesellschaft leistest?«


    »Jaja. Mache ich.« Wahrscheinlich
würde Tante Lindsay mich jeden Tag in Beschlag nehmen und mich herumscheuchen.
Ständig würde sie an meinen Klamotten rummäkeln. Aber das würde ich mir nicht
gefallen lassen. Ich musste klare Grenzen stecken, etwas, was mir bei Cassian
nicht gelungen war. Nur deshalb konnte er auf meinen Gefühlen herumtrampeln. Es
war tatsächlich Zeit, erwachsen zu werden.


    »Wenn es gar nicht geht, suchen wir
dir etwas anderes«, lenkte Mum ein. »Aber für den Anfang ist es am besten.« Sie
sah zu Sky, als erwartete sie von ihr irgendwelche Unterstützung, dabei hatte
ich doch schon nachgegeben. Vermutlich traute Mum dem Frieden nicht. »Dieser
David war nett oder?«


    Meine Freundin zuckte mit den
Schultern. »Wenn man auf Streber steht.«


    »Sky«, riefen Mum und ich aus einem
Munde. Ich musste mir ein Lachen verbeißen. Was stellte dieser Magier mit
meiner überkorrekten Freundin an?


    »Was?«, verteidigte sie sich. »Welcher
Junge in seinem Alter schleimt sich so bei seiner Vermieterin ein?«


    »Vielleicht wollte er nur nett sein«,
vermutete ich. »Als er mit uns allein war, hat er gar nicht streberhaft
geklungen.«


    »Tu einfach, was du für richtig hältst«,
schlug Mum vor. »Meine Meinung kennst du ja.«


    Das war wieder mal typisch für sie.
Mit diesem Satz schob sie jede Verantwortung von sich. Erst wochenlang auf mich
einreden, und dann verlangen, dass ich selbst entschied. Wenn sich in einem
halben Jahr herausstellte, dass diese Entscheidung blöd war, dann war ich auch
noch selbst schuld. »Das hatte ich vor«, erwiderte ich eingeschnappt.


    Sky schüttelte ungläubig den Kopf. Ich
verstand nicht, was sie von mir wollte. Noch vor ein paar Monaten wäre sie über
meine jetzige Entscheidung glücklich gewesen, weil sie klug und vernünftig war.
Und nun wollte sie, dass ich auf eine Schule ging, an der sich Elfen, Vampire,
Feen und wer weiß, was noch für Geschöpfe, herumtrieben? Nicht mit mir. Obwohl
— interessieren würde es mich schon. Viel hatte ich bei meinem ersten und
einzigen Besuch nicht gesehen. Damals hatten Cassian und ich den Zugang zum
Ewigen Wald gesucht, um Elisien zu retten. Cassian hatte mich so schnell in
diesen finsteren Gang gelotst, dass ich gar keine Zeit zum Umschauen gehabt
hatte. Ich konnte nur einen Blick auf das Schloss und den See werfen, bevor wir
fast erwischt worden waren.


    Ich würde nach Stirling gehen und
mich, so gut es ging, mit Tante Lindsay arrangieren. Vielleicht wurde es doch
nicht so schlimm. Eigentlich war sie zum Schluss ganz nett gewesen. Allerdings
hatte sie es sich nicht verkneifen können, mich darauf hinzuweisen, dass ein
Mädchen in meinem Alter sich ruhig schminken könnte. Was ging es sie an? Nicht
jeder legte so viel Wert auf Äußerlichkeiten wie sie.
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    »Das
ist wirklich nett hier«, Quirin hatte es sich wie immer an der Querstange
meines Betthimmel gemütlich gemacht und baumelte kopfüber daran herunter. Die
kleine Fee Morgaine saß neben ihm und schüttelte das Köpfchen.


    »Doch selbst, wenn das hier das
Schlaraffenland wäre«, setzte der Troll seinen Monolog fort, »diese Einladung
kann man nicht ausschlagen.«


    »Und warum nicht, wenn ich fragen
darf?« Ich kramte in meinem Kleiderschrank, um etwas Cooles zum Anziehen zu
finden. Besonders groß war die Auswahl nicht. Nachdem ich endlich etwas
gefunden hatte, setzte ich mich an meinen Schreibtisch, um mich ein bisschen zu
schminken. Auch eine neue Erfahrung für mich. Thea und ich wollten zu einer
Party. Seit fast sechs Wochen war ich jetzt in Stirling und hatte mich in der
Zeit mit meiner Mitbewohnerin angefreundet. Das Unileben war aufregender, als
ich erwartet hatte. Oder vielleicht auch nicht. Genauso hatte ich es mir
vorgestellt. Ich besuchte jeden Tag ein paar Kurse. Ein oder zwei Mal in der
Woche zog ich mit Thea und ein paar anderen Leuten durch die Pubs oder wir
gingen zu Partys. Sogar die meisten Vorlesungen gefielen mir recht gut. Ich
hatte hauptsächlich Kurse in Alter Geschichte gewählt. Mein Vater hatte mir
seit meiner Kindheit so viel erzählt, dass der meiste Stoff mir bekannt war.
Drei Mal war ich bisher nach Hause gefahren, aber ohne Frazer und Sky langweilte
ich mich in St Andrews. Es stellte sich heraus, dass es viel lustiger war, wenn
wir uns gegenseitig besuchten.


    Das einzige bekannte Gesicht in
Stirling war ausgerechnet Grace. Sie wohnte zwar im Studentenwohnheim, lief mir
aber für meinen Geschmack viel zu oft über den Weg. Sie schien anzunehmen, dass
ich all ihre kleinen Bösartigkeiten vergessen hatte. Ständig fragte sie mich,
ob wir nicht etwas zusammen unternehmen wollten. Zweimal war sie schon
unangemeldet in Tante Lindsays Haus aufgetaucht, die die Ziege natürlich
entzückend fand. Wäre noch ein Zimmer frei, hätte Grace sich längst bei ihr
einquartiert. Fynn zuliebe war ich sogar mit ihr im Kino gewesen, da sie
angeblich schrecklich unter Heimweh litt. Meine Vermutung war eher, dass sie
daran litt, in der Uni nicht dieselbe Aufmerksamkeit zu bekommen wie zu Hause
an unserer Schule. Damit kam sie nicht zurecht.


    Ansonsten war ich froh über die
tägliche Routine mit Vorlesungen und Seminaren. Ich versuchte, nicht allzu viel
Zeit allein zu verbringen, und hatte mich mit Thea in einem Fitnessstudio
angemeldet. David, José und Thea hatten sich als äußerst verträgliche
Mitbewohner erwiesen, und mein Ursprungsplan, so schnell wie möglich ins
Studentenwohnheim zu ziehen, rückte von Tag zu Tag in weitere Ferne. Mir gefiel
es, mitten in der City zu wohnen. Mit dem Bus waren es zur Uni nur zwanzig
Minuten. Außerdem war ich froh, nicht mehr diese blöde Schuluniform tragen zu
müssen. Alles in allem hatte sich mein Leben nach der Schule ziemlich positiv
entwickelt. Also, wenn man von meinem Liebesleben absah. Da herrschte absolute
Flaute. Was nicht daran lag, dass es keine Angebote gab. Nur leider konnte kein
Anwärter Cassian nur im Ansatz das Wasser reichen. Es war auch nicht sonderlich
hilfreich, dass Quirin immer wieder bei mir auftauchte und mich völlig
ungebeten mit Neuigkeiten aus Leylin und Avallach versorgte. So vergaß ich
Cassian nie. Da konnte ich mir noch so viel Mühe geben. Vielleicht sollte ich
einfach mal mit einem Jungen rumknutschen und die armen Typen nicht ständig mit
Cassian vergleichen. Bestimmt hatte jeder menschliche Junge mehr Kusserfahrung
als der blöde Elf. Da musste doch einer zu finden sein, der meine Ansprüche
zufriedenstellen konnte. Er müsste auch nicht aussehen wie ein junger Gott. Er
sollte einfach nur nett sein und mich nicht ständig an der Nase herumführen.
Seufzend malte ich Kreise auf ein Blatt, das vor mir auf dem Schreibtisch lag,
nur um ein paar Minuten später festzustellen, dass mich Cassians Gesicht ansah.
Wütend zerknüllte ich das Papier und warf es in den Mülleimer.


    Entschlossen griff ich nach der
Wimperntusche, die mir Tante Lindsay geschenkt hatte.


    »Das ist das größte Fest, das je in
Avallach gefeiert wurde. Komm schon. Das darfst du nicht verpassen. Wäre echt
blöd«, verlangte Quirin ungeduldig.


    »Hat Sky auch eine Einladung bekommen?«,
fragte ich.


    »Natürlich. Raven hat darauf bestanden«,
mischte sich Morgaine ein. »Nimm noch ein bisschen mehr von dem Gloss«, riet
sie mir und kam heruntergeflattert. Prüfend glitt ihr Blick über mein Gesicht. »Das
ist ganz gut geworden«, befand sie kritisch. »An dem Lidstrich kannst du noch
etwas arbeiten.«


    Jetzt belehrte mich schon eine Fee. Es
klopfte. »Los, versteckt euch.«


    Thea lugte herein. »Mit wem redest du
eigentlich die ganze Zeit«, fragte sie und sah sich neugierig um.


    »Ich führe Selbstgespräche«, erklärte
ich ihr, und sie schüttelte den Kopf.


    »Du bist echt schräg.«


    »Nicht so schräg wie du.« Dass Tante
Lindsay Thea in ihrem Outfit überhaupt über ihre Türschwelle gelassen hatte,
grenzte an ein Wunder. Sie trug immer Schwarz. Sogar ihre Haare waren
pechschwarz gefärbt und lagen glatt an ihrem Kopf. In ihren Ohren steckten
jeweils mindestens zehn Ohrringe und in ihrer Nase saß ein Piercing. Allerdings
war Thea verdammt klug und das beeindruckte Tante Lindsay immer. Die beiden
redeten ständig über die große Weltpolitik und Entwicklungshilfe. Thea wollte
später unbedingt bei der UNO arbeiten. Meine Ziele waren leider nicht so
hochfliegend. Ich würde wahrscheinlich bloß Mums Café übernehmen und in St Andrews
versauern.


    »Bist du in zehn Minuten fertig?«,
fragte sie.


    Ich nickte. »Muss mich nur noch
umziehen.« Mein Blick fiel auf die Einladung, die auf meinem Laptop lag. Ich
knüllte sie zusammen und warf sie in den Mülleimer.


     


    Am
nächsten Tag lag das Blatt wieder fein säuberlich auf meinem Schreibtisch.
Wütend riss ich es in kleine Stücke. Zu meiner Nachmittagsvorlesung war zu spät
dran, weil Professor Sicks ihr Seminar überzogen hatte. Das tat sie immer und
es nervte. Die Zeiten, um die Räume zu wechseln, waren eh schon megaknapp. Die
meisten Professoren machten deshalb fünf Minuten früher Schluss und begannen
fünf Minuten später. Aber die Professorin für Alte Geschichte hielt sich nie
daran. 


    Als ich mich keuchend auf meinen Stuhl
setzte und meinen Block herauszog, flatterte mir ein Zettel entgegen. Es war
wieder diese vermaledeite Einladung. Schimmernd lag das seidenweiche Papier in
meiner Hand, und während ich noch draufstarrte, manifestierte sich die Schrift
auf dem Blatt. In einer makellosen Schreibschrift erschienen hintereinander die
Worte: Der Große Rat der magischen Welt gibt sich die Ehre, das
Menschenmädchen Eliza zum Samhainfest einzuladen.


    Es sah aus, als hätte eine unsichtbare
Person gerade in dieser Minute jedes einzelne Wort sorgfältig niedergeschrieben.
Die Buchstaben leuchteten wie feine silbrige Fäden. Ich würde diesem Troll den
Hals umdrehen oder der Fee oder beiden.


    »Was hast du da?«, fragte Grace, die
unvermittelt auftauchte und sich prompt neben mich setzte. Neugierig
betrachtete sie das Pergamentpapier, auf dem die Einladung geschrieben war. Das
Schimmern des Papiers erlosch. Das unsichtbare Wesen hörte auf zu schreiben und
plötzlich stand da: Ich warte nach dem Mittagessen in der Cafeteria auf
dich. Thea.


    Das konnte doch nicht wahr sein, oder?
Die Elfen brachten mich mit ihren Zauberkunststücken noch in die Irrenanstalt.


    Hastig zerknüllte ich das Blatt und
stopfte es in meine Hosentasche. »Nichts Wichtiges«, erklärte ich und
versuchte, mich auf die Vorlesung zu konzentrieren. Als ich später den Saal
verließ, warf ich das Blatt in den Mülleimer. Die Elfen konnten mich mal.


     


    »Du
hast was?«, fragte Sky fassungslos.


    »Ich habe sie weggeworfen«, erklärte
ich abermals. »Ich habe keine Lust, auf dieses Fest zu gehen. Leider kommt
diese bescheuerte Einladung immer wieder zurück.« Ich zog sie unter meiner
Schreibtischunterlage hervor. Der Zettel sah wieder so makellos aus, als hätte
ich ihn nicht zerknittert, zerrissen und gestern Abend im Bad über der Toilette
sogar abgefackelt. Der Rauchmelder hatte meine Mitbewohner auf den Plan
gerufen. Leider war mir so schnell keine bessere Erklärung eingefallen, als
dass ich heimlich auf dem Klo geraucht hätte. Tante Lindsay hatte mich zu sich
zitiert und gedroht, es meinen Eltern zu verraten, wenn ich nicht damit
aufhörte. Irgendwie musste ihr entgangen sein, dass ich vor zwei Wochen meinen
achtzehnten Geburtstag gefeiert hatte. Dabei hatten Mum und Dad sie ebenfalls
zum Italiener eingeladen, bei dem wir zur Feier des Tages gegessen hatten.


    »Aber wir haben alle eine bekommen«,
erklärte Sky. »Und ich werde hingehen. Man darf eine Einladung der Elfenkönigin
zum Samhainfest nicht ablehnen, behauptet jedenfalls Morgaine. Also gib dir
einen Ruck.«


    Mir entging nicht der Blick, den sie
mit Frazer wechselte, der sich auf meinem Bett herumfläzte.


    »Ich habe auch zugesagt«, beeilte er
sich, mir in den Rücken zu fallen. »Es ist arschkalt hier, und du hast selbst
gesagt, dass das Wetter in der magischen Welt immer schön ist. Ich vermisse die
Sonne.« Er zwinkerte mir zu.


    Schöne Freunde waren das. Hatten wir
nicht ausführlich darüber diskutiert, dass ich Cassian nie wiedersehen wollte?
Hatten sie nicht immer genickt, wenn ich ihnen ausgeführt hatte, was er für ein
egoistischer und einschleimerischer Idiot war? Und nun verrieten sie mich für
eine Elfenkönigin und ein paar Sonnenstrahlen. 


    Morgaine saß auf dem Rand meines
Schreibtisches und wippte mit den Beinchen. »Hier ist es wirklich arschkalt«,
wisperte sie und wischte sich einen Wassertropfen vom Flügel. So ein böses Wort
aus diesem Mündchen. Jetzt brachte Frazer schon harmlosen Feen Fäkalsprache
bei. Wohin sollte das alles noch führen?


    »Ich kann Elisien bitten, Cassian von
dem Fest auszuschließen«, bot die kleine Fee an und strahlte übers ganze
Gesicht. »Sie könnte ihn für diese eine Nacht den Wachen zuteilen. Obwohl das
sehr grausam wäre. Das Samhainfest ist einer der Höhepunkte des Jahres und es
ist immer sehr warm.« Sie blinzelte zu Frazer, der vom Bett aus so tat, als
wollte er mit ihr einschlagen.


    Vielen Dank auch. Drei gegen eine. »Na
gut. Wenn es unbedingt sein muss«, brummte ich und erntete einen
missbilligenden Blick von Morgaine.


    »Jeder andere Mensch wäre froh, wenn
er eine Einladung bekäme. Du tust gerade so, als brächte ich dich zu deiner
Hinrichtung.«


    »Ein bisschen fühlt es sich ja auch so
an«, sagte ich leise und eher zu mir selbst. Die drei Verräter kicherten nur.
Ich sollte mir dringend andere Freunde suchen. Thea und David waren viel netter
als Frazer und Sky.


    Es klopfte an der Tür. Auf mein Herein
tauchte Grace´ Kopf auf. Ich hatte versprochen, sie anzurufen, wenn Sky und
Frazer ankamen. Sie lag mir ständig in den Ohren, dass sie einsam war. Mein
Bruder hatte sie in den Wochen, seit wir in Stirling wohnten, gerade zwei Mal
besucht. Dafür, dass sie zu Hause wie zwei Kletten zusammenhingen, war das ganz
schön wenig. Wo waren eigentlich ihre Freundinnen hin, die sie in der Schule
alle um sich geschart hatte?


    »Hey«, sie machte einen Schritt in den
Raum. »Ihr seid schon da. Cool. Wie geht’s?«


    Frazer setzte sich auf. »Gut, und dir?«


    Es klang nicht sonderlich begeistert,
aber auf dem Ohr war Grace sowieso taub, wie ich in den letzten Tagen des
Öfteren hatte feststellen können.


    Sky warf mir einen fragenden Blick zu,
aber ich zuckte nur mit den Schultern. Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie auch
ohne Einladung auftauchen würde.


    »Lindsay hat gesagt, ich soll ruhig
hochgehen«, erklärte Grace und sah uns herausfordernd an. Wenn sie an meiner
Stelle gewesen wäre, hätte sie mich rausgeschmissen, so viel war mal klar. Oder
besser gesagt, mit irgendwelchen Bemerkungen rausgeekelt. Wir waren viel zu
nett zu ihr.


    »Kein Ding«, sagte Frazer da auch
schon und zuckte mit den Schultern.


    Na ja, zu ihm war sie ja auch immer
nett gewesen, da konnte ich ihm schlecht einen Vorwurf machen.


    »Wir haben heute nichts Besonderes
vor, deshalb habe ich dich nicht angerufen.« Ich würde kein schlechtes Gewissen
haben, weil ich mich nicht gemeldet hatte. Schließlich war es mein gutes Recht,
mit meinen Freunden allein zu sein. Gerade, wenn wir so etwas Wichtiges wie
eine Elfeneinladung zum Samhainfest besprechen mussten.


    »Ach, das passt mir ganz gut. Ich bin
sowieso etwas müde.« Sie pflanzte sich neben Frazer auf mein Bett. »Außerdem
ist das Wetter grässlich.« Sie wies auf die Fenster, gegen die der Regen klatschte.
»Da schickt man keinen Hund auf die Straße.«


    Ich fragte mich, weshalb sie dann die
Mühe auf sich nahm, extra herzukommen.


    »Wir könnten Monopoly spielen«, schlug
Frazer vor, und Sky stöhnte. »Was?«, fragte er. »Das Spiel ist cool.«


    »Ja, für Leute wie dich, für die nur
Geld zählt«, erwiderte sie.


    »Jetzt sei kein Spielverderber«,
unterstützte ich Frazer. Wenn wir spielten, quatschte Grace vielleicht nicht so
viel dummes Zeug.


    Frazer beachtete unser Gezanke gar
nicht, sondern zog das Spiel unter meinem Bett hervor und begann es aufzubauen.


    »Du musst so viele Straßen wie möglich
kaufen«, riet Grace mir flüsternd, als ich eine halbe Stunde später schon
wieder an Frazer Miete abdrücken musste. Gegen ihn hatte ich einfach keine
Chance.


    »Aber dann kann ich ihn nicht mehr
bezahlen«, murrte ich ungehalten.


    Grace fischte sich einen Keks aus der
Dose. »Du brauchst kein Geld, sondern Häuser. Du musst erst investieren.
Oberste Regel beim Monopoly. Nimm lieber eine Hypothek auf. So wie du jetzt
spielst, verlierst du.«


    Als wüsste ich das nicht selbst.
Trotzdem befolgte ich Grace´ Rat.


    »Ich kriege zehntausend Pfund Miete«,
erklärte ich Frazer nach ein paar weiteren Runden. Grace´ Tipp war ziemlich gut
gewesen. So weit hatte ich es bisher noch nie gebracht. Dankbar würde ich ihr
deswegen trotzdem nicht sein.


    »Das ist unfair«, beschwerte Frazer
sich. »Wenn Grace dir nicht geholfen hätte, dann hättest du haushoch verloren.«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Ratschläge
geben ist nicht verboten.«


    Sky tippte immer noch auf dem Rechner
herum. Sie hatte sich standhaft geweigert mitzuspielen und ich gewann zum
ersten Mal in meinem Leben. War eigentlich ganz einfach gewesen.


    Frazer fluchte leise vor sich hin,
nachdem er endgültig pleite war, und sortierte das Spiel wieder in den Karton.


    »Ich geh dann mal«, sagte Grace, und
niemand von uns erhob Einwände. Der Regen hatte nachgelassen, dafür war es
mittlerweile ziemlich dunkel.


    »Tschüss«, rief Sky vom Schreibtisch
aus und drehte sich nicht mal um. Frazer steckte den Kopf in den Karton, und
mir blieb die undankbare Aufgabe, Grace hinunterzubringen. Ganz so unhöflich
wie meine Freunde wollte ich auch nicht sein. Sie hatte sich den ganzen
Nachmittag ziemlich zusammengerissen und keine einzige bescheuerte Bemerkung
gemacht. Im Grunde schwärmte sie die meiste Zeit, die wir zusammen verbrachten,
von Fynn, wie toll und klug er war. Wenn man ihr glauben konnte, hatte mein
Bruder schon sämtliche Professoren an der Uni abgelöst. Wie man so übertreiben
konnte, ohne rot zu werden, war mir schleierhaft. Aber gut. Sie hatte
Schokolade mitgebracht und dafür ertrug ich bekanntlich einiges.


    »Eigentlich tut sie mir ein bisschen
leid«, behauptete Frazer, als ich zurück ins Zimmer kam.


    »Warum?«, fragte ich verdutzt. Das
Letzte, was Grace benötigte, war Mitleid. Noch ein paar Wochen und sie würdigte
uns keines Blickes mehr. Wir waren nur Lückenbüßer. Schokolade hin oder her.


    »Nimm sie doch mit in Davids Zimmer
und tröste sie«, stichelte Sky.


    »Vielleicht mache ich das sogar.« Er
schlenderte zum Schreibtisch und platzierte sich direkt neben dem Laptop,
sodass Sky zur Seite rücken musste. »Ihr checkt es nicht, oder? Sie hat
Heimweh.«


    »Warum fährt sie dann nicht nach
Hause?«, stellte Sky die logische Gegenfrage.


    »Ihre Eltern sind für einen Monat in
New York. Da wäre sie auch nur allein.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Selbst
gemachtes Leid. Außerdem hat sie doch meinen Superbruder. Was hängt sie
plötzlich mit uns rum? Ich wette, sie führt was im Schilde.«


    »Ihr Mädchen seid echt nachtragend und
zickig. Ich geh zu Lindsay. Sie guckt bestimmt fern. Mit euch ist nichts los.«
Verwundert sah ich meinem besten Freund hinterher.


    »Was ist dem denn für eine Laus über
die Leber gelaufen?«, fragte ich Sky.


    »Keine Ahnung. Vermutlich
Entzugserscheinungen.«


    Ich kicherte in mich hinein. »Er wird
in Aberdeen längst einen Harem haben, meinst du nicht? Da wird er es zwei Tage
wohl mal ohne eine Gespielin aushalten.«


    »Das interessiert mich nicht.« Sky
starrte auf den Bildschirm, tickerte aber nicht mehr auf der Tastatur herum.


    Ich verkniff mir einen weiteren
Kommentar. Obwohl Sky mit Victor zusammen war, reagierte sie immer noch
allergisch auf Bemerkungen zu Frazers Liebesleben.


    »Wir hätten Grace wenigstens anbieten
können, noch zu bleiben und eine Pizza mit uns zu essen«, sagte sie zu meiner
Verwunderung.


    »Wie bitte?« Ich musste mich verhört
haben.


    »Es ist immer gut, den Feind im Auge
zu behalten. Wenn sie wirklich etwas plant, kann sie es wenigstens nicht hinter
unserem Rücken tun.«


    »Wer bist du? Mata Hari?« Ich musste
lachen. »Was soll sie schon aushecken?«


    Sky ließ sich nicht beirren. »Ich will
morgen für alle kochen. Vielleicht hat sie Lust, zu kommen. Für eine Person
mehr reicht der Platz locker auch noch. Dann finde ich raus, warum sie sich an
uns ranmacht. Noch vor ein paar Wochen waren wir ihr nicht gut genug.«


     


    Grace
kam am nächsten Tag in mein Zimmer stolziert. Warum hatte ich sie bloß
angerufen? Sie trug einen weißen Mantel und hochhackige weiße, Schuhe. Was
dachte sie, was wir vorhatten? Sie in ein Fünfsternerestaurant entführen?


    »Wofür hast du dich so aufgebrezelt?«,
fragte ich zur Begrüßung und fing mir prompt einen vorwurfsvollen Blick von
Frazer ein. Seit wann war er unter die Menschenfreunde gegangen? Wir hätten ihn
in unseren Plan einweihen sollen, aber dafür war keine Zeit gewesen. Er hatte
gestern Abend noch Mädchenbesuch bekommen. Das Gekicher war nicht zu überhören
gewesen. Es verstummte erst, nachdem Sky wütend gegen die Wand hämmerte. Sky
hatte sich noch stundenlang im Bett herumgewälzt.


    Meine Freundin sah auf die Uhr. »Du
bist ziemlich spät, wenn wir nicht gleich anfangen zu kochen, können wir nicht
mehr essen. Frazer und ich müssen in zwei Stunden los.«


    »Oh. Das tut mir leid. Sagt einfach,
was ich tun muss. Ich mache alles, bis auf Zwiebeln schneiden. Da muss ich
immer weinen und dann verläuft mein Mascara.«


    Ich drücke mein Gesicht in ein Kissen,
um nicht zu schreien. Herr, wirf Hirn vom Himmel, betete ich lautlos.


    »Wir finden schon eine Aufgabe, bei
der du dir keinen deiner Fingernägel abbrichst«, erklärte Frazer, nahm ihren
Arm und führte sie die Treppe hinunter. Sie schenkte ihm ein verführerisches
Lächeln, obwohl er sie nur vor Sky und mir in Sicherheit brachte und bestimmt
nicht vorhatte, mit ihr in der Besenkammer zu verschwinden. Obwohl, bei ihm
konnte man nie wissen.


    Leider musste ich zugeben, dass Grace
sich in der Küche besser anstellte, als erwartet. Ihre Bolognese schmeckte
fantastisch, dabei hatte sie den halben Gewürzvorrat von Tante Lindsay
aufgebraucht.


    Wir saßen alle einträchtig um den
Küchentisch herum. Sogar José hatten wir aus seinem Zimmer locken können.


    »Du kannst ziemlich gut kochen«, sagte
Frazer schmatzend. Er aß mittlerweile die dritte Portion.


    Auf Grace‘ Gesicht breitete sich ein
rosa Schimmer aus. Das war ja mal ganz was Neues, dachte ich verwundert. Dass
Grace verlegen werden konnte, hätte ich im Leben nicht gedacht.


    »Er hat recht«, bestätigte Tante
Lindsay, während sie sich mit einer Serviette die Mundwinkel abtupfte. Ihre
Bluse war immer noch strahlend hellgrau, wenn man das so sagen konnte, wohingegen
auf meinem Shirt lauter verräterische Soßenspuren prangten. »Ich sollte
zukünftig meine Zimmer erst vermieten, nachdem der Bewerber etwas für mich
gekocht hat.« Ihr Blick glitt strafend über mich und meine Mitbewohner. Was die
Küche betraf, hatten wir uns noch nicht mit Ruhm bekleckert.


    »Unsere Haushälterin hat es mir
beigebracht«, erklärte Grace. »Ich war als Kind viel bei ihr in der Küche.
Immer wenn Mum und Dad auf Reisen waren.«


    Die Glückliche. Immerhin hatte sie
ordentliches Essen bekommen. Im Gegensatz zu Mums Gemüsezeug schmeckte das hier
einfach himmlisch. Als Grace in unsere Schule gekommen und sich mit mir
angefreundet hatte, war ich ein paarmal bei ihr zu Hause gewesen. Hatte ich je
ihre Eltern kennengelernt? Ich konnte mich nur an die superleckeren Plätzchen
ihrer deutschen Köchin erinnern. Die ältere Dame saß auch bei den
Schulaufführungen immer in der ersten Reihe.


    »Wenn ich mit dreißig noch nicht
verheiratet bin, dann mache ich dir einen Antrag«, verkündete Frazer.


    Sofort schlug Sky ihm mit der flachen
Hand an den Hinterkopf. »Du denkst doch nicht, dass irgendein Mädchen wartet,
bis du dich ausgetobt hast. Außerdem hat Grace Fynn, und mit ihm ist sie viel
besser bedient.«


    Ich schüttelte den Kopf über die
beiden Streithähne und schob meinen leeren Teller von mir. Die nächsten zwei
Tage würde ich nichts mehr essen können.


    »Ich denke, die Sache mit Fynn hat
sich erledigt. Der Platz ist also wieder frei.« Grace betrachtete ihre
Fingernägel und warf Frazer dann unter gesenkten Wimpern einen Blick zu.


    »Wie bitte?«, fragte ich verdattert.


    »Dein Bruder hat mit mir Schluss
gemacht. Vor vier Tagen«, erklärte sie und verzog keine Miene. »Er hat mir eine
WhatsApp-Nachricht geschickt.«


    Ich saß da wie vom Donner gerührt.
Mein Bruder verließ meine Erzfeindin, ohne mir Bescheid zu sagen?


    Grace schien es nicht sonderlich viel
auszumachen. Obwohl in dem Küchenlicht ihre Augen komisch schimmerten. Bei
jedem anderen Mädchen hätte ich gedacht, dass es gleich zu weinen begänne. Aber
so eine Gefühlsregung war bei Grace undenkbar.


    »Komm Schätzchen, begleite mich in den
Salon«, befahl Lindsay. »Wir trinken einen Schluck Sherry. Du hast fantastisch
gekocht, nun können die anderen den Abwasch machen. Mein Großneffe ist ein
ausgemachter Dummkopf, wenn er eine Frau wie dich ziehen lässt.« Grace warf uns
einen triumphierenden Blick zu, stand auf und schob Tante Lindsay aus der
Küche.


    Ich schüttelte ungläubig den Kopf.
Diese Ziege heckte tatsächlich etwas aus. Sky hatte den richtigen Riecher
gehabt.


    »Dein Bruder scheint ja ein ganz
besonders netter Kerl zu sein«, erklärte José mit hochgezogenen Brauen und
begann, die Teller zusammenzustellen. »Wer macht denn per Textnachricht mit
einer Frau Schluss?«


    »Normalerweise ist er nett«, ergriff
Sky für Fynn Partei. »Wahrscheinlich hatte er die Nase voll von ihr. Sie hat
sogar auf dem Abschlussball mit anderen Jungs geflirtet.«


    »Ich werde Fynn anrufen und ihn
aushorchen, was wirklich passiert ist. Ich wette, sie hat Schluss gemacht, und
nun will sie unser Mitleid.«


    »Tu das«, Sky stand auf. »Und wir
müssen los, sonst verpassen wir unsere Züge«, wandte sie sich an Frazer, der
sofort aufsprang.


    »Nicht auszudenken.« Er zwinkerte mir
zu.


    Noch auf der Treppe hörte ich José
jammern: »Lasst mich bloß mit dem Abwasch allein.«


    »Wir haben gekocht, also beschwer dich
nicht«, antwortete Frazer ihm.


     


    Es
klingelte ein paarmal, bevor Fynn abnahm. »Du brauchst mich gar nicht zu
fragen, warum ich Schluss gemacht habe«, begrüßte er mich.


    »Äh. Doch. Ich bin deine
Zwillingsschwester, also will ich es auch wissen und vor allem, warum du per
WhatsApp eine zweijährige Beziehung beendest. Geht’s noch? Ich bin zwar kein
Fan von Grace, aber so etwas gehört sich einfach nicht.«


    »Ich hätte es ihr auch ins Gesicht
gesagt, wenn sie sich bereit erklärt hätte, sich mit mir zu treffen. Aber dazu
war sie zu feige. Woher weißt du es überhaupt?«


    »Sie war heute zum Essen und hat es
uns brühwarm aufgetischt. Tante Lindsay bedauert sie natürlich, aber die kennt
das Biest auch nicht so gut wie wir.«


    »Sie hat mit Brandon geschlafen«,
unterbrach mein Bruder mich. »Du weißt schon, der Typ aus dem Starbucks.«


    »Sie hat dich mit einem
Kaffeeverkäufer betrogen?« Ich konnte es nicht glauben. »Diesem hirnlosen
Muskelprotz?«


    »Offensichtlich. Irgendwann im Sommer,
als ich mit meinen Kumpels in Amsterdam war. Er hat mir letzte Woche unter die
Nase gerieben, was für ein süßes Kätzchen ich da hätte.«


    »Das hat er gesagt? O Gott, wie eklig.«


    »Das kannst du wohl laut sagen.«


    »Bist du traurig?«, fragte ich leise.
Ich hatte zwar gewollt, dass Fynn Grace endlich durchschaute, aber nicht auf
diese Weise. Bestimmt war er verletzt. Ich wäre es, und stinkwütend noch dazu.


    »Ich versuche, nicht daran zu denken,
dass du von Anfang an recht gehabt hast.«


    »Du bist zwar schlauer als ich, aber
deine Menschenkenntnis lässt einfach zu wünschen übrig. Wenn du dich das
nächste Mal verliebst, dann frage mich vorher, was ich von der Kandidatin
halte.«


    »Versprechen kann ich das zwar nicht.
Aber ich versuche es, obwohl ich jetzt erst mal eine Beziehungspause mache.«


    »Das wäre das Klügste.«


    »Wie sieht es bei dir aus,
Schwesterherz?«


    »Alles wie immer. Sky und Frazer waren
dieses Wochenende hier und Grace hat sich uns aufgedrängt. Der werde ich was
erzählen, wenn sie mir über den Weg läuft.«


    »Lass es einfach. Ich habe damit
abgeschlossen. Wirklich.«


    Ich glaubte ihm kein Wort, aber was
sollte ich am Telefon mit ihm diskutieren? »Wenn du meinst. Eigentlich geht es
mich ja nichts an. Aber ich wünschte, sie hätte dir nicht das Herz gebrochen.«


    »Oh, das hat sie nicht. Mach dir keine
Sorgen. Mein Stolz ist etwas angeknackst, aber mit meinem Herzen ist alles in
bester Ordnung. Seien wir mal ehrlich. Besser jetzt als später. Womöglich hätte
ich sie geheiratet und Kinder mit ihr bekommen.«


    »Igitt. Hör sofort auf. Bei der
Vorstellung kriege ich Herpes. Ich will eine äußerst nette Schwägerin. Am
besten wäre, ich suche sie für dich aus.«


    Fynn lachte am anderen Ende der
Leitung. »Das schaffe ich schon noch allein.«


    Da war ich nicht sicher.


    »Ich bin noch verabredet«, sagte mein
Bruder unvermittelt. »Machs gut, Schwesterchen.«


    »Machs gut.« Nachdem Fynn aufgelegt
hatte, beschloss ich, ihn zukünftig öfter anzurufen. Er fehlte mir.


     


    Ich
kuschelte ich mich tiefer in mein Bett. Sosehr ich es mochte, wenn meine
Freunde mich am Wochenende besuchten, war ich doch froh, am Sonntagabend
wenigstens für ein paar Minuten wieder meine Ruhe zu haben. Vor ein paar Wochen
hatte ich mich auf mein altes Hobby besonnen und seitdem fertigte ich wie eine
Verrückte Skizzen von Leylin an, vom Ewigen Wald und vom Dorf der Magier.
Cassian hatte ich in hundert unterschiedlichen Posen gezeichnet, sein
wirkliches Wesen aber leider nicht erfassen können. Das war keine sonderlich
große Überraschung, da ich ihn einfach nie durchschaut hatte. Ich zog meinen
Skizzenblock aus der Tasche, die neben meinem Bett stand. Eigentlich hatte Dad
mich darauf gebracht, als er mich fragte, wie es in Leylin aussah. Gezeigt
hatte ich die Skizzen allerdings noch niemandem.


    Es klopfte von außen leise ans
Fenster. Ich stöhnte. Nicht schon wieder Quirin. Doch als ich das Fenster
öffnete, saß Morgaine auf dem Sims. Wasser tropfte von ihrer Nasenspitze.


    »Warum regnet es hier ständig?«,
fragte sie vorwurfsvoll.


    Ich hob sie ins Zimmer. »Keine Ahnung.
Das ist so mit dem Wetter in unserer Welt.«


    »Es ist blöd und ungemütlich.« Die
Kleine versuchte verzweifelt, ein Taschentuch aus der Packung auf meinem
Schreibtisch zu ziehen.


    »Vielleicht solltest du das nächste
Mal etwas Wärmeres anziehen«, schlug ich vor. Feen hatten offensichtlich
denselben freizügigen Klamottengeschmack wie Elfen. Ich reichte Morgaine ein
Taschentuch.


    »Danke schön«, erklärte sie und putzte
sich mit einer Ecke geräuschvoll die Nase. Dass so ein Persönchen solch einen
Lärm machen konnte. Ich schüttelte den Kopf.


    »Was machst du eigentlich hier?« Einen
Brief hatte sie dieses Mal jedenfalls nicht dabei.


    »Ich soll dir von Elisien noch mal
ausrichten, dass sie dich sehr gern sehen würde. Wer weiß, wann du ihre Hilfe
brauchst. Verscherz es dir nicht mit ihr«, setzte sie hinzu.


    Ich verdrehte die Augen und setzte
mich wieder auf mein Bett. »Für so nachtragend habe ich sie gar nicht gehalten.«


    Morgaine tupfte sich die dünnen
Ärmchen mit dem Tuch trocken. »Äh, ist sie auch nicht. Keine Ahnung …«


    »Morgaine?« Ich beugte mich vor. »Hat
dich wirklich Elisien geschickt?« In mir keimte die winzige Hoffnung auf, dass
es Cassian gewesen sein könnte.


    Sie sah mich nicht an, was überaus
verdächtig war, und sie antwortete auch nicht. Der kleinen Fee hatte es doch
noch nie die Sprache verschlagen.


    »Morgaine? Ich warte.«


    Unbehaglich wand sie sich und kam dann
auf mein Bett geflattert. »Eigentlich war es Rubin, der mich gebeten hat, mit
dir zu reden.«


    »Rubin? Was interessiert es ihn, ob
ich zu dem Fest komme?«


    »Ich glaube, er tut es für Cassian.
Irgendwie hat er sich in den Kopf gesetzt, dass Cassian in dich verliebt ist
und dich vermisst.«


    »Wie nett von ihm.« Ich runzelte die
Stirn. »Und wie kommt Rubin zu dieser Erkenntnis? Sitzt Cassian weinend in
einer Ecke und ruft meinen Namen?«


    Morgaine grinste. »Natürlich nicht.«
Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass überall kleine Wassertröpfchen
herumflogen. »Rubin ist Cassians ältester Freund, und er kennt ihn von uns
allen am besten, vermute ich.«


    »Vermutest du?«


    Morgaine nickte. »Ich finde es sehr
nett von Rubin, dass er an seinen Freund denkt, und was macht es dir schon aus?
Wenn du es schon nicht für Cassian, Rubin oder dich tust, dann wenigstens für
deine Freunde«, forderte sie. »Sky und Frazer waren noch nie in Avallach.
Willst du ihnen dieses Erlebnis wirklich vorenthalten?«


    »Du bist eine kleine Erpresserin,
weißt du das?«


    Morgaine grinste. »Der ein oder andere
hat mich schon mal so genannt. Obwohl es nicht nett ist, schließlich habe ich
nur dein Wohl im Sinn.«


    »Vielleicht hast du recht. Natürlich
macht es mir nichts aus und den Wunsch einer Königin sollte man wirklich nicht
abschlagen.«


    »Ganz genau.« Ihre Löckchen flogen
durch die Luft, während sie eifrig nickte.


    »Was treibst du eigentlich in
Avallach? Habt ihr Feen kein Zuhause?«


    »Avallach ist mein Zuhause und ich bin
so eine Art Fee für alles. Ich habe schon Emma geholfen«, erklärte sie stolz. »Es
war richtig von dir, ihr das Siegel anzuvertrauen. Sie wird gut darauf
achtgeben.«


    »Nett, dass du das sagst.«


    »Merlin ist sauer auf dich, aber was
kann er schon tun? Er wird weder dich noch Emma zwingen, das Siegel
herauszurücken.«


    »Bist du sicher?«, fragte ich
skeptisch. »Weißt du, dass Cassian versucht hat, mich zu überreden mit nach
Avallach zu kommen, um sich bei Merlin einzuschleimen?«


    Morgaine kicherte. »Ich habe etwas anders
gehört.«


    »Und das wäre?«


    »Das verrate ich dir erst, wenn du
zustimmst, zum Fest zu kommen«, erklärte sie.


    »Sag ich doch, du bist eine
Erpresserin.«


    »Wenn man so klein ist wie ich, dann
muss man manchmal mit unfairen Mitteln kämpfen, und in deinem Fall sind sie gar
nicht so unfair, sondern nur zu deinem Besten.«


    »Wer es glaubt, wird selig.«


    Morgaine flatterte zum Fenster. »Wir
sehen uns zu Samhain. Ich erwarte euch am Treffpunkt und seid bitte pünktlich.
Ich will nicht das halbe Fest verpassen.«


  




  

             
5. Kapitel
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    Heute
war der große Tag. Warum hatte ich mich bloß überreden lassen? Ich versuchte,
meine Unruhe zu unterdrücken. Vielleicht sah ich Cassian gar nicht. Bestimmt
waren jede Menge Leute auf diesem Fest. Ich hätte Morgaines Angebot annehmen
sollen, Elisien zu bitten, ihn heute Nacht den Wachen zuzuteilen. Jetzt war es
dafür zu spät. In meinem Magen nistete ein mulmiges Gefühl, das ich seit
Stunden mit Essen zu bekämpfen versuchte. Leider wurde es nur stärker.


    Draußen schlug der Regen gegen die
Fensterscheiben und ich konnte mich zu nichts aufraffen. Das Schöne, wenn man
nicht mehr bei seinen Eltern lebte, war, dass man sogar im Bett essen konnte.
Leider verlor diese Freiheit nach ein paar Wochen ihren Reiz. Vor allem, wenn
man nachts ständig undefinierbaren Krümel im Bett fand. Ich knabberte an einem
Keks, der schmeckte, als wäre er drei Wochen alt. Eigentlich sollte ich
aufstehen, duschen, Haare waschen, Beine rasieren, mich eincremen und so weiter
und so fort. Was ein Mädchen eben tat, um sich hübsch zu fühlen.


    »Hast du Grace diese Woche gesehen?«,
fragte Sky. Sie saß an meinem Schreibtisch und hatte, seit sie angekommen war,
diverse Vorschläge gemacht, um mich aus dem Bett zu locken. Bis jetzt ohne
Erfolg.


    Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat sich
unsichtbar gemacht. Wahrscheinlich hat ihr die Nachricht ’Du bist eine
verlogene Kuh’, die ich ihr nach dem Telefonat mit Fynn geschickt habe, nicht
gefallen. Aber nun sind wir sie ein für alle Mal los.«


    »Du bist echt unglaublich«, sagte Sky.
»Also, was ziehst du an? Warst du beim Kostümverleih?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Keine Zeit.
Eigentlich wollte ich in Jeans und T-Shirt gehen.«


    »Bist du noch ganz bei Trost? Willst
du Elisien beleidigen?«


    »Warum?«, maulte ich. »Ich wollte doch
gar nicht hin. Da gebe ich nicht einen Haufen Pfund für ein Kostüm aus.«


    Sky ignorierte mich und klimperte auf
der Tastatur meines Laptops herum.


    Ich stand auf und stellte mich hinter
sie. Sie rief die Seite eines Kostümverleihers in Stirling auf. Ein paar
Kostüme erschienen auf dem Bildschirm.


    »Ach, du Schreck. In so ein Kleid
kriegen mich keine zehn Pferde.« Zwar konnte Cassian mich nicht sehen, aber
falls — und ich betone: falls — er zufällig die Hand nach mir ausstreckte,
wollte ich nicht, dass er dachte, ich hätte mir Sockes knisternde Spieldecke
über den Kopf gestülpt. Allerdings würde ich ihm auf keinen Fall so nahe
kommen, dass er mich berühren konnte. Ich würde mich immer an der Stelle
befinden, die am Weitesten von ihm entfernt war. Das war jedenfalls der Plan.


    Frazer kam, ohne anzuklopfen, in mein
Zimmer geschlendert. Irgendwann brachte er uns damit noch mal in eine sehr
peinliche Situation. Ich sollte mir dringend angewöhnen, mein Zimmer
abzuschließen.


    »Ich habe mal gegoogelt«, erklärte er
mit einem Grinsen auf den Lippen, das nichts Gutes verhieß. »Samhain«, begann
er zu referieren, »ist eines dieser alten Feste, bei dem alle miteinander
rummachen, ohne an morgen zu denken.« Jetzt rieb er sich auch noch die Hände.


    Sky drehte sich um und musterte ihn
mit vernichtendem Blick. »Da habe ich aber etwas anderes herausgefunden: An
Samhain sterben Götter und Helden. Die Schleier zwischen den Welten sind an
diesem Tag besonders dünn. Du solltest dich also vorsehen, mit wem du dich
einlässt.«


    »Aber hallo«, antwortete er ihr frech.
»Ich hoffe doch sehr, dass sich eine süße, kleine Elfe findet, die mich hinter
die Büsche zerrt.«


    Sky sprang auf. »Du bist manchmal
wirklich bescheuert. Ich gehe runter zu Tante Lindsay. Sie hat mich gefragt, ob
ich ihr etwas vorlese.« Damit rauschte sie davon und Frazer grinste zufrieden.


    »Reize sie lieber nicht«, warnte ich
ihn. »Sky ist mit einem Magier befreundet.«


    »Wie könnte ich das vergessen.
Wahrscheinlich ist sie so unleidlich, weil sie Victor nicht mehr gesehen hat,
seit er in diesem Avallach verschwunden ist. Früher hat sie mehr Spaß
verstanden.«


    »Hat sie nicht. Du warst schon immer
ein rotes Tuch für sie.« Ich schüttelte meine Bettdecke auf und fischte ein
paar Socken vom Boden. Wurde Zeit, dass ich mal wieder Wäsche wusch. Klamotten
waren Mangelware in meinem Schrank. Freiheit hatte leider den Nachteil, dass
man sich um alles allein kümmern musste. »Ich habe eher den Eindruck, sie ist
unleidlich, weil du an den Wochenenden, die du mit uns verbringst, mit den
unterschiedlichsten Mädchen rummachst. Ich habe bisher fünf gezählt. Und das
sind nur die, die wir zu Gesicht bekommen haben. Und falls du es nicht weißt,
die Wände hier sind ziemlich dünn.« Ich klopfte gegen eine davon und ein hohler
Ton erklang. David überließ Frazer für die Wochenenden zwar sein Zimmer und
fuhr nach Hause. Allerdings fände er bestimmt nicht toll, was Frazer in seinem
Bett trieb. »Wenigstens hier könntest du dich zurückhalten.«


    Frazers Lächeln wurde noch
zufriedener, wenn das möglich war. »Meinst du wirklich, das ärgert sie? Dann
bin ich wohl auf dem richtigen Weg.«


    Ich stützte mich an der Wand ab und
sah ihm fest in die Augen. »Glaub mir, Frazer, du warst nie auf einem
falscheren.«


    »Das werden wir ja sehen.« Er ließ
mich stehen und ging fröhlich pfeifend seiner Wege. Ich wusste immer noch
nicht, was ich zu dem Fest anziehen sollte, und ein Blick auf die Website des
Verleihers verriet mir, dass der heute längst geschlossen hatte. Es waren noch
genau vier Stunden, bis wir am Treffpunkt sein mussten. Ich verließ mein Zimmer
und klopfte bei Thea an die Tür. Sie besaß vielleicht ein kleines Schwarzes.
Das musste reichen.


     


    Zu
Hause war es wesentlich einfacher, eine Möglichkeit zu finden, ein Elfenportal
ungestört zu benutzen, fiel mir auf, als wir zu unserem Treffpunkt durch die
Altstadt eilten. Allerdings hatte ich kaum Zeit, länger darüber nachzudenken.
Es war bereits dunkel, aber immer noch liefen verkleidete Kinder durch die
Straßen, um Süßigkeiten zu sammeln. Daher fielen wir mit unseren Umhängen gar
nicht auf. Man konnte vermuten, dass wir zu einer der legendären
Halloweenpartys unterwegs waren, die die Studentenverbindungen jedes Jahr
veranstalteten. Zum Glück regnete es nicht mehr, denn das hätte mir die Frisur
verdorben, die Thea mir gemacht hatte. Unzählige geflochtene Zöpfe wanden sich
kunstvoll um meinen Kopf. Sie hatte mich außerdem geschminkt und mir
tatsächlich ein atemberaubendes Kleid geliehen. Es war natürlich schwarz,
ziemlich lang und sehr eng. Der Stoff schimmerte seidig, und als ich in dem
Aufzug die Treppe herunterkam, pfiff Frazer anerkennend. Tante Lindsay hatte
huldvoll genickt, und das wollte etwas heißen.


    Ich blieb dicht hinter Frazer und Sky.
Obwohl ich es war, die hier studierte, kannte Frazer sich viel besser aus, was
an seinen zahlreichen Mädchenbekanntschaften lag. Wir bogen in eine schmale
Gasse ein, als hinter mir etwas über das Kopfsteinpflaster schabte. Erschrocken
fuhr ich herum. In dem schwachen Lichtschein konnte ich kaum etwas erkennen.
Ich zog den Schirm tiefer und hielt mit der anderen Hand mein Kleid ein
Stückchen hoch, damit es nicht nass wurde – da war es wieder zu hören. Es waren
Schritte, ganz eindeutig. Ich blieb stehen und drehte mich langsam um.
Verfolgte uns jemand? Gänsehaut rieselte mir den Rücken hinunter. Normalerweise
vermied ich es, nachts durch die Straßen zu wandern. Die Erinnerung an Damian
de Winters Überfall mit seiner Schlange saß immer noch tief. Mir kam es komisch
vor, dass der Magier mich in Ruhe ließ. Eigentlich hätte ich vermutet, dass er
nichts unversucht ließ, um an das Siegel zu kommen. Hatte er ausgerechnet
diesen Moment gewählt, um mich in seine Gewalt zu bringen? Ich wollte auf
keinen Fall in diesem Kerker von Druid Glen vermodern. Hastig rannte ich hinter
Sky und Frazer her, die mittlerweile ein ganzes Stück voraus waren. Die Angst
saß mir im Nacken. Schabte da nicht etwas Riesiges über die Erde? Hörte ich
nicht ein Zischeln? Waren da nicht komische Schatten in den Eingängen? Ich biss
mir auf die Lippen, um nicht zu schreien, und prallte gegen Sky, die auf mich
wartete.


    »Was ist denn?« Sie hielt mich fest.


    »Ich glaube, da ist jemand.« Mit den
Fingern umkrampfte ich den Schirm, trotzdem spürte ich, dass sie zitterten. Das
Herz in meiner Brust raste. Es war eine schlechte Idee gewesen, zu dem Fest zu
gehen. Ich hatte es ja gleich gesagt. »Wir sollten lieber zurückgehen. Was,
wenn das alles eine Falle ist?«


    In dem schwachen Licht, das die Lampen
über den Hauseingängen ausstrahlten, sah ich, wie Sky die Augenbrauen nach oben
zog. »Eine Falle, die Quirin und Morgaine uns gestellt haben?«


    »Vielleicht ist das gar nicht der
echte Quirin und diese Fee habe ich früher auch noch nie gesehen«, gab ich zu
bedenken.


    »Ich glaube, du spinnst. Jetzt komm
schon«, forderte Sky mich auf. »Reiß dich zusammen. Außerdem sind wir zu dritt.
Frazer wird uns schon beschützen.«


    Seit wann besaß sie solches Zutrauen
in Frazers Fähigkeiten? Sie konnte es doch bloß nicht erwarten, Victor zu
sehen. Meine Freundin dachte nicht mehr mit dem Kopf, sondern mit dem Herzen.
Trotzdem ließ ich mich von ihr weiterziehen. Ein paar Meter vor uns bückte
Frazer sich unter einen niedrigen steinernen Torbogen. Wir folgten ihm und
betraten eine Gasse, die abwärtsführte. Kurz darauf erreichten wir eine Pforte,
hinter der ein kleiner Park lag. Das efeuumrankte Eisentor öffnete sich mit
einem Quietschen. Ein letztes Mal sah ich mich um, bevor ich hindurchschlüpfte.
Es war niemand zu sehen. Vermutlich hatte ich mir den Verfolger tatsächlich nur
eingebildet. Mein Herzschlag beruhigte sich langsam.


    Morgaine tanzte auf der Lehne einer
der Holzbänke, die zwischen verblühten Blumenbeeten standen. »Wurde auch Zeit«,
schimpfte sie. »Lange hätte ich nicht mehr gewartet. «


    Noch während sie sprach, wirbelten
Lichtfunken vom Boden auf. Schmetterlinge flatterten daraus hervor und dann
wanden sich Ranken umeinander, verflochten sich und bildeten den Torbogen, den
ich mittlerweile so gut kannte. Obwohl Frazer und Sky schon einmal ein Elfentor
gesehen hatten, starrten sie mit offenen Mündern auf das Schauspiel. Es konnte
sein, dass ich es mir einbildete, aber in dieser Nacht erschien auch mir der
Anblick besonders magisch. Ein Schmetterling setzte sich auf Frazers Schulter
und kitzelte mit dem Flügel seine Wange. Die anderen flatterten aufgeregt um
das Tor herum. Der Regen schien die zarten Lebewesen nicht zu stören.


    »Ihr müsst schnell durchgehen«,
ermahnte Morgaine uns, als Sky einen Schritt zurücktrat. »Es tut gar nicht weh.«
Immerhin das konnte ich bestätigen. Ich nickte Frazer und Sky aufmunternd zu.
Frazer legte einen Arm um Skys Schultern und ich folgte ihnen.


    Eigentlich war es immer nur ein
einziger Schritt in die andere Welt. Eigentlich spürte man den Übergang gar
nicht. Dieses Mal war es jedoch anders, vermutlich, weil wir uns zu dritt durch
das Tor drängelten. Jemand stieß gegen mich, sodass ich das Gleichgewicht
verlor und im feuchten Gras auf den Knien landete.


    »Geh von mir runter, Frazer«,
schimpfte ich. Da wollte man einmal ordentlich gestylt irgendwo auftauchen …
Bei meinem Glück war das Kleid bestimmt zerrissen.


    »Ich bin es nicht, der auf dir
draufliegt«, kam es trocken von oben zurück. »Aber solltest du jemals das
Bedürfnis haben, musst du nur Bescheid geben.«


    Ich blickte auf und sah Frazers Augen
im Mondschein aufblitzen. »Träum weiter«, fauchte ich und schubste das
ungewohnte Gewicht von mir herunter.


    Gelassen reichte er mir die Hand und
zog mich hoch. Dann sah ich mich nach der Person um, die hinter mir im Gras
hockte. Langsam schlug sie ihre Kapuze zurück.


    Schockiert sog ich die Luft ein. »Grace?
Was machst du hier? Warst du es, die uns verfolgt hast? Bist du jetzt total
durchgedreht?«


    Hochmütig sah Grace mich an und stand
auf. Kein schlechtes Gewissen weit und breit, und wegen ihr hatte ich mir fast
ins Abendkleid gemacht.


    »Wenn du mich gefragt hättest, ob ich
mit zu der Party komme, dann bräuchte ich nicht zu solchen Mitteln greifen.
Aber ihr denkt ja, ich bin nicht gut genug für eure Gesellschaft. Ständig hängt
ihr zusammen wie ein dreiblättriges Kleeblatt.«


    »Ich fass es nicht. Kannst du uns
nicht mal in Ruhe lassen? Wenn wir gewollt hätten, dass du dabei bist, dann
hätten wir dich gefragt. Aber das wollten wir nicht, du hast meinen Bruder
betrogen. Du bist … du bist … « Leider fiel mir kein richtiges Schimpfwort ein,
das ausdrücken konnte, wofür ich sie hielt.


    »Ehrlich gesagt geht dich diese Sache
zwischen deinem Bruder und mir einen feuchten Kehricht an. Wir sind beide
erwachsen.« Sie bedachte mich mit einem Blick, der eindeutig ausdrückte, dass
ich ihrer Meinung nach gerade erst dem Kindergarten entwachsen war.


    Ich schnappte empört nach Luft.


    »Als ich dieses glitzernde Stück
Papier in deinen Händen gesehen habe, dachte ich mir, dass diese Party etwas
ganz Besonderes sein muss. Und ich hatte keine Lust, an Halloween allein in
meinem Zimmer rumzuhängen. Ich konnte ja nicht wissen …«


    »Dann such dir Freunde«, motzte ich
sie an. Das konnte nicht wahr sein! Diese dumme Kuh hatte nicht mal den Hauch
eines schlechten Gewissens. Frazer und Sky sagten nichts. Ich drehte mich
aufgebracht zu ihnen um und erwartete, dass sie mir beipflichteten, aber sie
hatten den Blick abgewandt und schienen sich nicht für unseren Disput zu
interessieren. Stattdessen starrten sie auf die Rasenfläche, die unterhalb des
Hügels lag. Ich schluckte und auch Grace neben mir verschlug es die Sprache.
Das passierte nur äußerst selten.


    Ein riesiges Schloss mit vier Türmen
und vielen Zinnen erhob sich am Ufer des Sees. In der Dunkelheit konnten wir
nur seine Umrisse ausmachen. Avallach lag eingehüllt in einen schwarzen Mantel,
der vom Licht von Millionen Sternen geschmückt wurde. Bei meinem ersten Besuch
war es mir nur halb so eindrucksvoll vorgekommen. Der See lag spiegelglatt im
Mondlicht. Fackeln erhellten die Rasenfläche und die vielen Personen, die dort
unten standen. Sphärische Musik schwebte durch die Nacht. Wir schwiegen und
starrten einfach nur auf den märchenhaften Anblick, der sich uns bot.


    »Was machen wir jetzt?«, flüsterte
Grace, die bemerkt zu haben schien, dass das hier keine normale Halloweenparty
war.


    »Du solltest am besten wieder
verschwinden«, befand ich. »Bevor die dich in einen Elfenkerker schmeißen, weil
du unerlaubt eingedrungen bist.« Ich zeigte auf ein paar Gestalten, die sich
den Hügel heraufbewegten.


    »Elfen? Sehr lustig.«


    Dieses Mädchen war echt nicht
einzuschüchtern. Fast bewunderte ich Grace dafür.


    Allerdings entging mir nicht, dass sie
sich hinter Frazer versteckte, als die Elfenkrieger sich vor uns aufbauten. Sie
trugen weiße Umhänge, hielten Speere in den Händen, und ihren Mienen war nicht
abzulesen, ob sie empört über Grace´ Anwesenheit waren.


    Vielleicht konnten wir Grace
unauffällig zurückschicken. Ich sah hinter mich, doch das Elfentor hatte sich
bereits aufgelöst, vereinzelte Schmetterlinge flatterten noch umher, bevor sie
als Lichtpunkte verglühten. Wo eben ein Tor aus Licht gewesen war, erklang nun
das Rauschen der Bäume. »Was machen wir jetzt mit ihr?«, wandte ich mich an
niemand Besonderen. »Elisien wird mir die Hölle heißmachen.«


    »Wir begleiten euch zur Königin«,
verkündete einer der Krieger. »Sie wird mitkommen müssen.«


    Grace stellte sich dicht neben mich. »Das
sieht ziemlich cool aus. Worauf warten wir noch?«


    Ich verdrehte die Augen. Ihr war
einfach nicht zu helfen. Fast wünschte ich mir, dass die Elfen sie in ein
Verlies sperrten und vergaßen.


    Die Krieger führten uns den kleinen
Hügel hinunter, auf dem wir gelandet waren. Morgaine machte es sich auf Frazers
Schulter gemütlich und flüsterte ihm Erklärungen ins Ohr. Er amüsierte sich
köstlich über ihre Kommentare und schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf.


    Wir kamen an langen Tafeln vorbei, die
auf der Wiese aufgestellt waren. Die Elfen waren unschwer an den spitzen Ohren
zu erkennen. Feen trugen riesige Tabletts voller zischender und glitzernder
Getränke.


    Sky stupste mich an. »Ist das ein
Faun?«, fragte sie und wies auf einen jungen Mann, dem kleine Hörner aus dem
Kopf wuchsen.


    »Sieht ganz so aus.« Mein Blick folgte
fasziniert den Jungs und Mädchen in schwarzen Umhängen und mit bleichen
Gesichtern, die in diesem Moment an uns vorbeischwebten.


    »Vampire«, erklärte Morgaine, als wäre
es das Selbstverständlichste von der Welt.


    Grace runzelte nur die Stirn. Sie
wirkte erstaunlich gefasst.


    »Hey Bruce«, rief Morgaine ein paar
Meter weiter einem riesigen Typen zu, dem die zottige Haarmähne über die
Schultern hing.


    »Du hast mir einen Tanz versprochen«,
erinnerte er sie.


    »Vergiss es. Da ist kein Platz mehr
auf meiner Tanzkarte, du bist zu spät.« Der Kerl ging in die Knie und Morgaine
kicherte. »Na gut«, sagte sie großmütig.


    »Bruce ist der netteste Werwolf«, den
ich kenne, erklärte sie beiläufig, während wir weitergingen. »Sein Herz ist so
weich wie ein fauliger Apfel. Ich kann ihm nichts abschlagen.«


    »Werwolf?«, fragte Sky und tastete
nach Frazers Hand, der die Chance sofort ergriff und sie näher zu sich zog.


    Morgaine flatterte längst weiter,
sodass wir rennen mussten, um mit ihr Schritt zu halten. »Die meisten Werwölfe
sind sehr nett und höflich«, belehrte sie uns. »Nur ganz wenige drehen ab und
zu mal durch. Aber solche Exemplare gibt es in jeder Gattung.«


    »Mit dir werde ich mich nie anlegen,
sonst verfütterst du mich an den nächsten Wolf, der vorbeikommt«, zog Frazer
sie auf.


    »Dich verfüttere ich höchstens an
einen Magier«, konterte Morgaine und stoppte so abrupt, dass sie mir fast ins
Gesicht knallte. Im selben Moment sahen wir Victor auf uns zukommen. Sky ließ
Frazers Hand los und eilte dem attraktiven Magier entgegen.


    Frazer ließ sich keine Gefühlsregung
anmerken, als sie Victor um den Hals fiel. Wenn Cassian Opal so begrüßen würde,
müsste ich sie leider erwürgen, mein bester Freund aber grinste nur und reichte
Victor höflich die Hand.


    »Schön, dass ihr da seid. Wir sitzen
dort hinten«, erklärte dieser und wies zu einem Platz am Rande des Ufers.


    Eigentlich wollte ich ihn fragen, wen
er mit wir meinte, aber er drängelte sich bereits zwischen den Tischen
durch, was nicht einfach war, da überall Leute herumstanden. Bei der Masse an
Personen würde es ein Leichtes sein, Cassian aus dem Weg zu gehen. Ich
entspannte mich ein wenig. Mittelalterliche Musik stieg in den Nachthimmel und
verstärkte meinen Eindruck, in einem Fantasyfilm gelandet zu sein. Ich wunderte
mich, dass Grace gar nichts sagte. Sie sah sich einfach nur neugierig um. Nach
ein paar weiteren Metern schnupperte sie auffällig, und auch ich bemerkte, dass
es köstlich nach gebratenem Fleisch roch. Mir knurrte der Magen. Noch vor einer
Stunde hätte ich geschworen, keinen Bissen herunterzubekommen, weil mir vor dem
Moment graute, in dem ich Cassian wiedersah. Doch nun konnte ich nicht schnell
genug zu einem der Grills kommen.


    Ich zupfte Victor am Arm. »Können wir
erst mal was essen?«


    »Ich hole euch etwas, wenn ihr sitzt.
Das ist sicherer.«


    Dass ein Magier um unsere Sicherheit
unter all diesen Wesen besorgt war, trug nicht gerade zu meiner Beruhigung bei.
Ich nickte und lief ihm weiter hinterher.


    Als wir uns dem Tisch näherten, drang
ein helles Lachen an mein Ohr, das ich unter Hunderten erkannt hätte. Nur eine
besonders bescheuerte Elfe lachte so affektiert. Dummerweise saß diese Person
auf dem Schoß des Mannes, von dem ich tief in meinem Inneren gehofft hatte,
dass er sich nach mir verzehrte. Allerdings sah er kein bisschen so aus, als ob
er litt. Ganz im Gegenteil. Er war noch schöner, als ich ihn in Erinnerung
hatte, wenn das überhaupt möglich war. Das dunkle Haar hing ihm etwas zu tief
ins Gesicht. Dichte Wimpern beschatteten seine blinden Augen. Er rührte sich
nicht, sondern saß einfach nur da. Vielleicht wirkte er etwas angespannt, aber
das konnte auch pure Einbildung sein. Nur seine schlanken Finger pochten auf
die Tischplatte.


    Mir wurde vor Aufregung ganz übel. Ich
hatte versucht, mich darauf vorzubereiten, ihn wiederzusehen, allerdings mit
magerem Erfolg, wie sich herausstellte. Die Nacht, die wir gemeinsam verbracht
hatten, tauchte aus meinem Gedächtnis auf. Obwohl ich versucht hatte, die Erinnerung
an seine Berührungen und seine Küsse zu verdrängen, war mir das nicht gelungen.
Ich presste meine zitternden Lippen aufeinander. 


    »Eliza!« Jade sprang von ihrem Stuhl,
als sie unserer ansichtig wurde, und umarmte mich so heftig, dass ich fast
fiel. Sie drückte mich an sich. »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Ich hatte
solche Angst, dass du absagst.« Wenigstens eine Elfe, die sich freute, mich zu
sehen. Trotz ihrer Umarmung entging mir nicht, wie Opal Cassians Gesicht
zwischen ihre Spinnenfinger nahm und ihn küsste. Ich linste zu den beiden
hinüber. Er erwiderte den Kuss nicht besonders leidenschaftlich, aber er
schubste sie auch nicht von seinem Schoß. Wer hatte mir noch mal erzählt, dass
Elfen nicht küssten? Da hatte ich wohl eine bahnbrechende Neuerung nach Leylin
gebracht. Zukünftig würde ich mir dreimal überlegen, was ich den Elfen
beibrachte. Ich schluckte meine Enttäuschung hinunter. Was hatte ich erwartet?
Dass er auf mich wartete, bis ich ihm verzieh? Es war eindeutig blöd von mir
gewesen.


    »Eliza, es ist schön, dich zu sehen.«
Elisien tauchte, flankiert von zwei Kriegern, neben dem Tisch auf und strich
mir über die Wange. »Du bist dünn geworden. Geht es dir gut?«


    »Ähm, ja. Es ist alles in Ordnung. Ich
habe mich sehr über die Einladung gefreut.«


    Elisien lächelte. »Wolltest du deshalb
zuerst nicht kommen?«


    Ich schluckte. Dieses Thema mussten
wir nicht hier diskutieren. »Ich habe viel zu tun«, gab ich zur Antwort.


    »Das verstehe ich. Möchtest du mir
deine Freunde vorstellen? Sky, schön dich zu sehen.« Sie nickte meiner Freundin
zu, die der Königin verlegen die Hand reichte.


    »Das ist unser Freund Frazer«,
erklärte ich. »Und das ist Grace. Sie ist eigentlich nicht eingeladen.«


    Elisien reichte auch Grace die Hand. »Ist
sie auch eine Freundin von dir?«


    Was würde sie tun, wenn ich Nein
sagte? Würde sie Grace tatsächlich in ein Verlies werfen lassen, sie verzaubern
oder was auch immer? Langsam nickte ich. »Hhhm«, sagte ich zögernd, und Elisien
schenkte Grace ein Lächeln. »An Samhain heißen wir jeden willkommen, der den
Weg in unsere Welt findet.«


    »Echt jetzt?«, fragte ich völlig
perplex. »Es ist nicht verboten?« Aus den Elfen sollte jemand schlau werden.
Erst erzählten sie mir sonst was von ihren Regeln und dann durfte Grace einfach
hier hereinmarschieren.


    »Nicht heute Nacht«, bestätigte
Elisien noch einmal. »Amüsiert euch. Tanzt und esst. Die Feen haben sich sehr
viel Mühe gegeben. Aber trinkt nicht zu viel von ihrem Wein, er steigt einem
leicht zu Kopf.« Sie zwinkerte, als hätte sie ganz spezielle Erfahrungen mit
Feenwein gemacht.


    Rubin tauchte neben seiner Tante auf.
Er sah größer aus und irgendwie erwachsener, seit ich ihn zum letzten Mal
gesehen hatte. »Eliza, ich habe so gehofft, dass du kommst. Möchtet ihr euch zu
uns setzen?«


    »Genießt die Nacht, Kinder«,
verabschiedete Elisien sich. »Wir sehen uns später noch, Eliza. Jetzt habe ich
einiges mit Myron zu besprechen. Wir müssen das Mitternachtsritual vorbereiten.«


    »Bei der Besprechung will ich mal
Mäuschen spielen«, flüsterte Jade mir zu und sah ihrer Königin hinterher. »Jeder
hier weiß, dass die beiden etwas miteinander haben.«


    »Ist dieser Myron derselbe, dem
Elisien verraten hat, wie man Gedanken liest?«, fragte ich.


    Jade nickte und bedeutete Frazer und
Grace, sich neben sie zu setzen. Ich musste sie unbedingt vor Frazers Charme
warnen. »Genau der. Er ist der Schulleiter von Avallach und ein Vampir. Ein
ziemlich cooler übrigens.«


    Rubin beugte sich zu mir. »Ich dachte
mir, dass du nicht unbedingt in der Nähe dieses Huhns sitzen wolltest.« Er wies
mit dem Kopf zu Opal, die die Arme wie eine Boa constrictor um Cassian
geschlungen hatte.


    »Ist sie auch an der Schule?« Ich
musste es fragen, obwohl es etwas masochistisch war, und überhaupt, was machte
es schon für einen Unterschied, ob die beiden sich täglich oder nur alle paar
Wochen sahen?


    »Sie hat darauf bestanden mitzukommen«,
erklärte Jade.


    »Meine Mutter hat es während ihrer
Regierungszeit nicht gern gesehen, dass die Familien ihre Kinder nach Avallach
schicken. Jetzt wollen alle das Verpasste nachholen«, setzte Rubin hinzu.


    Dagegen war nichts einzuwenden.
Vermutlich ging es hier zu wie in einem riesigen Ferienlager.


    »Soll ich euch etwas zu trinken
besorgen?«, fragte Rubin. »Ein bisschen Feenwein könnte die Stimmung durchaus
heben.«


    »Ich helfe dir.« Frazer stand auf. »Das
ist cool. Schade, dass wir nur diese eine Nacht haben.« Seine Augen glänzten
vor Aufregung.


    »Wie gefällt es dir hier?«, wandte ich
mich wieder an Jade. Ein bisschen neidisch war ich schon. Ich hätte Cassians
Vorschlag nicht so schnell ablehnen dürfen. Dann säße vielleicht ich jetzt auf
seinem Schoß.


    »Es ist cool. Ich konnte die Jungs
nicht allein herkommen lassen? Sie brauchen jemanden, der aufpasst, dass sie
keine Dummheiten machen.« Sie warf einen Blick zu ihrem Bruder und Opal. »Leider
habe ich bei Cassian nicht sonderlich viel Erfolg«, flüsterte sie. »Seitdem du
ihn abserviert hast, treibt er sich mit dem Pöbel herum. Was hast du dir nur
dabei gedacht?«


    »Ich habe ihn nicht abserviert«,
verteidigte ich mich. »Dafür hätten wir ja irgendeine Art von Beziehung haben
müssen.«


    »Hattet ihr nicht?« Jade sah mich
verwundert an. »Ihr wart doch beide total ineinander verknallt.«


    Ich spürte, wie meine Ohrläppchen warm
wurden. »Er war nicht in mich verknallt«, sagte ich bestimmt und fügte schnell
hinzu: »Und ich nicht in ihn.«


    »Na dann …«, sie zuckte mit den
Schultern, »… wird es dich ja nicht stören, dass Opal ihn sich gekrallt hat.
Sie werden heiraten. Unsere Familien handeln gerade die Verträge aus.«


    Meine Hand krampfte sich um die
Tischplatte. Ich musste mich verhört haben. Heiraten? Mir wurde schwindelig.
Ich sah zu ihm. Seine Miene war völlig unbewegt, als bekäme er von dem ganzen
Trubel um sich herum nichts mit. Ich war so eine blöde Kuh. Warum hatte ich ihm
überhaupt eine Träne nachgeweint? 


    Rubin und Frazer kamen zurück. Direkt
hinter ihnen schleppte eine Fee ein Tablett mit Getränken heran. Wie
zuvorkommend von den Jungs, der Kleinen das Tablett nicht abzunehmen. Ich
schüttelte den Kopf. Aus den Gläsern zischte und sprudelte es. Rubin griff eins
der Gläser und reichte es mir. »Trink das«, forderte er mich auf. Ich kippte
mir das Gebräu in den Mund, wo es fröhlich weitersprudelte. Tatsächlich
beruhigte das Kribbeln, das sich kurz darauf in meiner Haut ausbreitete, meine
Nerven.


    »Heiraten?«, hakte ich nach und
bemühte mich um eine ruhige Stimme. Leider klappte das nur mäßig. Rubin und
Jade guckten mich ganz mitleidig an.


    »Der hat es ja sehr eilig«, meinte
Frazer und griff sich ein zweites Glas.


    »Wer will heiraten?«, fragte Grace
neugierig und nahm Frazer sein Getränk weg. Sie folgte Jades Blick und ihre
Augenbrauen gingen nach oben. »Auf den hast du dir Hoffnungen gemacht?« Sie
lachte und in diesem Moment hätte ich ihr am liebsten den Inhalt meines Glases
ins Gesicht gekippt. Leider war es bereits leer. Diese Frau war einfach
unausstehlich.


    »Du weißt ja, dass er seine Stellung
festigen muss. Dafür ist diese Hochzeit bestens geeignet«, erklärte Jade
weiter, als ob das irgendwas entschuldigen würde.


    »Wenn es ihm so wichtig ist«, presste
ich hervor und wäre am liebsten weggerannt, wenn ich nur gewusst hätte, wohin.
Bei meinem Glück fiele ich sicherlich einem hungrigen Vampir in die Hände oder
einem Werwolf.


    Nicht dass es noch eine Rolle spielte,
aber Cassian sah zum Anbeißen aus. Er trug ein weißes Hemd, das oben am Hals
geöffnet war. Das Haar hatte er zu einem Zopf gebunden, was seine hohen
Wangenknochen betonte. Nur ein paar Strähnen fielen ihm ins Gesicht. Um den
Hals hatte er ein dunkles Halstuch gebunden, was ihm etwas Piratenhaftes
verlieh. Kein Wunder, dass Opal ihn die ganze Zeit abknutschte. Wenn ich an
ihrer Stelle wäre, würde ich es genauso machen. Was hatte Frazer erzählt? An
Samhain konnte man jemanden ungestraft in die Büsche zerren?


    Jades Mundwinkel kräuselten sich. Sie
wusste genau, was ich gerade dachte. Unangenehm berührt sah ich zu Rubin, bis
mir einfiel, dass er der einzige Elf war, der keine Gedanken lesen konnte. Zum
Glück.


    Er beugte sich zu mir. »Ich besitze
diese Fähigkeit vielleicht nicht, aber die brauche ich auch nicht. Dein Gesicht
ist ein offenes Buch … für jeden. Wenn ich du wäre, würde ich das abstellen.«


    »Das erzähle ich ihr schon seit Jahren«,
mischte Frazer sich ein. »Sie kann es einfach nicht.«


    »Vielen Dank auch. Ich mache
wenigstens niemandem etwas vor.«


    »Ich auch nicht.« Frazers Blick glitt
zu Sky, die eng an Victor geschmiegt auf der Bank saß. Er drückte mir noch ein
Glas mit einer leuchtenden Flüssigkeit in die Hand. »Hier trink was. Was immer
es ist, es ist lecker.« Er zwinkerte mir zu. »Und dann tanzen wir.«


    Da ich mich gerade nicht in der Lage
fühlte, eigene Entscheidungen zu treffen, tat ich, was er verlangte. Das
Blubberzeug kribbelte auf der Zunge. Ich trank es nicht zum ersten Mal, aber
heute schmeckte der Feenwein womöglich noch besser als je zuvor. Und er stieg
mir noch schneller zu Kopf. Frazer führte mich, trotz Grace´ Protesten, weil
sie nicht allein zurückbleiben wollte, zur Tanzfläche. Ich sah noch, wie Rubin
sich erbarmte und sie aufforderte. Der Ärmste. Es schien Frazer nicht zu
beeindrucken, dass er mich zwischen lauter Faunen, Werwölfen, Vampiren und
Magiern in eine Umarmung zog. Rubin und Grace folgten uns. Ihr Gesicht glühte
vor Aufregung.


    »Wir sind nicht wütend«, flüsterte
Frazer in mein Ohr. »Es macht uns nichts aus, dass die beiden Personen, in die
wir verliebt sind, uns nicht zurücklieben. Wir sind cool und lassen uns nichts
anmerken.«


    Gegen meinen Willen musste ich lachen.
»Ich bin nicht in Cassian verliebt«, berichtigte ich ihn.


    »Wer redet denn von Cassian? Ich
dachte, du bist unsterblich in mich verknallt. Nur leider kann ich diese Liebe
nicht erwidern.«


    »Sehr witzig.«


    »Ach, komm schon. Du musst es wirklich
mit Humor nehmen. Ich tu das auch.« Verschmitzt grinste er mich an.


    »Schön, dass wenigstens einer von uns
sich amüsiert. Bist du nicht ein wenig sauer, traurig, was auch immer? Warum
tröstet ihr Männer euch so schnell?«


    »Ich hätte von Anfang an wissen
müssen, dass ich nicht der Richtige für Sky bin. Victor passt viel besser zu
ihr. Er ist immer so vernünftig.«


    Ich lehnte mich ein bisschen zurück,
um Frazer besser ins Gesicht sehen zu können. War das sein Ernst? »Er ist ein
Magier. Er könnte dich wahrscheinlich in einen Kürbis verwandeln, wenn er
wollte. Unter vernünftig stelle ich mir etwas anderes vor.«


    »Sag ich doch. Er ist der
Vernünftigere von uns beiden. Wenn ich an seiner Stelle wäre, dann wäre
er schon längst ein Kürbis.«


    »Du bist einfach unverbesserlich.« Ich
schlug ihm mit der Hand auf die Schulter.


    »Gib es ruhig zu, wenn du zaubern
könntest, dann wäre Opal vermutlich eine Maus und du eine fette Katze.« Frazer
hielt meine Hand fest.


    »Sie wäre der Staub unter meinen Füßen«,
murmelte ich missmutig, und Frazer lachte so laut, dass ich nicht anders
konnte, als mitzukichern.


    »Was ist so lustig?«, fragte die
Zimtzicke, die in diesem Moment in Cassians Armen an uns vorbeischwebte. »Hallo
Eliza«, begrüßte sie uns dann. »Schön, dich zu sehen. Ist das dein Freund?« Sie
musterte Frazer abschätzig.


    Ich sah sie an und musste wieder
kichern bei der Vorstellung, wie sie sich als kleine graue Maus machen würde.
Sie klimperte mit ihren aufgeklebten Wimpern. Ich hatte die richtige
Entscheidung getroffen. Wer sich so schnell mit einer anderen Frau tröstete,
der verdiente mich nicht. Schon gar nicht, wenn es Miss Oberflächlich war. »Ist
es sehr schlimm, wenn ich das nicht so empfinde?«


    Opal riss ihre Klimperaugen auf. »Hast
du das gehört?«, fragte sie Cassian, der die ganze Zeit stumm blieb. Das
Einzige, was sich in seinem Gesicht bewegte, waren die Nasenflügel.


    Bevor er antworten konnte, schob
Frazer mich mit Schwung durch die anderen Tanzpaare. »Ich dachte, ich bringe
dich lieber außer Reichweite von der Schnepfe, bevor ihr euch prügelt.«


    »Das wäre nicht passiert. Schließlich
will ich mir an ihr nicht die Finger schmutzig machen.«


    »Ich hoffe, an diesen Vorsatz hältst
du dich auch noch nach ein paar Gläsern Feenwein mehr. Das Zeug hat es wirklich
in sich.«


     


    Über
dieser Nacht lag ein Zauber. Am dunklen Himmel standen eine Million Sterne, und
je weiter sie voranschritt, umso unwirklicher wurde die Atmosphäre. Wir tranken
Feenwein, tanzten und sangen, obwohl wir Menschen die Liedtexte nicht kannten.
Aber das war egal. Ich tanzte mit charmanten Faunen und schweigsamen Vampiren.
Morgaines Lieblingswerwolf Bruce entschuldigte sich ununterbrochen, weil er mir
ständig auf die Füße trat. Obwohl ich ihm immer wieder verzieh, hatte ich den
Verdacht, er würde bald anfangen zu weinen. Dieser Werwolf war eine Heulsuse.
Schade, dass ich zu Hause niemandem davon erzählen konnte. Grace strahlte mit
den Sternen um die Wette. Sie trug ein weißes Kleid und sah aus, als wäre sie
einem Historienfilm entsprungen. Es war erstaunlich, wie wenig Verwunderung es
ihr entlockte, dass es sie plötzlich in eine völlig fremde magische Welt
verschlagen hatte. Vielleicht kapierte sie das gar nicht richtig. Sie sah
wirklich hübsch aus, das musste man ihr lassen. Mein Schwarzes wirkte dagegen
fast ein bisschen langweilig, dabei hatte ich mich so wohl darin gefühlt.


    »Ich bin sicher, du siehst kein
bisschen langweilig aus«, erklang Cassians Stimme hinter mir. Ich zuckte
zusammen und verschüttete etwas von dem Feenwein, den ich in der Hand hielt.
Ich hatte mich an den Rand der Tanzfläche zurückgezogen, um einen kurzen Moment
durchzuatmen. Meine Freunde waren in der Menge verschwunden.


    »Mist«, fluchte ich leise. Bei meinem
Glück gab das Flecken auf dem Kleid. Cassian nahm mir das Glas aus der Hand und
reichte es einer vorbeiflatternden Fee. Dann zog er ein Taschentuch aus seiner
Hose hervor und rieb sanft meine Hände trocken.


    »Was machst du da?«


    »Ich helfe dir, schließlich bin ich
schuld an deinem Missgeschick. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


    »Dann solltest du dich nicht
anschleichen.« Mein Körper kribbelte, und das kam nicht vom Feenwein. »Solltest
du nicht bei deiner … Verlobten sein?« Das Wort kam mir nur schwer über die
Lippen. Im Grunde würgte ich es mehr hervor.


    »Ich wollte dich fragen, ob du mir
diesen Tanz schenkst.«


    Alles, bloß das nicht. Es war schon
schwer, ihn von Weitem anzuschmachten. Wenn er mich erst in den Armen hielt,
dann würde es noch schlimmer sein. Ich zupfte einen Vorhang vor meine Gedanken.


    Er beugte sich näher zu mir. Uns
trennten nur noch wenige Zentimeter. Sein Gesicht war ganz nah und er roch so
unwiderstehlich wie immer.


    »Vergiss es.« Ich wich einen Schritt
zurück. »Ich möchte lieber nicht mit dir tanzen.« Konnte er mich nicht in Ruhe
lassen?


    »Das mit Opal«, begann er, brach kurz
ab und setzte dann hinzu: »Es hat nichts mit dir zu tun.«


    Oh, es hatte nichts mit mir zu tun?
Vielen Dank auch. Natürlich hatte es nichts mit mir zu tun, ich war schließlich
nicht die strahlende Braut, sondern nur das Mädchen, das er benutzt hatte.
Wollte er mich auf den Arm nehmen? War das irgendein schräger Elfenhumor? »Es
interessiert mich nicht, wen oder warum du heiratest. Das ist dein Leben«,
erwiderte ich kurz angebunden und hoffte, er würde sich schnell wieder zu
seiner Verlobten verziehen.


    »Ja, das ist es wohl«, antwortete er
leise. »Ich wünschte nur …«


    Was er sich wünschte, erfuhr ich
leider nicht mehr, obwohl mir da einige Ideen kamen, die mein angeknackstes
Selbstvertrauen wieder aufgebaut hätten.


    »Die Zeremonie geht los«, sagte er
stattdessen. »Ich hätte dich dabei gern an meiner Seite.«


    »Was für eine Zeremonie?« Er würde
doch Opal nicht jetzt auf der Stelle heiraten? Nicht, wenn ich dabei war! Hatte
Elisien deshalb gewollt, dass ich kam? Damit ich mit eigenen Augen sah, wie die
Liebe meines Lebens eine andere heiratete? So brutal konnten nicht mal Elfen
sein, oder? Tränen schossen mir in die Augen. Bloß jetzt nicht heulen.


    »Die Samhainzeremonie«, sagte Cassian
da. Er nahm mir das Taschentuch aus der Hand und beugte sich über mich. Seine
Fingerspitzen berührten mein Gesicht, und dann tupfte er mir die Tränen von den
Wangen, die dummerweise doch herausgekullert waren. Zum Glück verkniff er sich
eine seiner herablassenden Bemerkungen. Allerdings hätte selbst dies die
Stimmung nicht zerstört. Er tat es schon wieder. Eine winzige liebevolle Geste,
und ich schmolz dahin, bereit, ihm alles zu verzeihen. Das war ausgesprochen
dumm.


    »Komm einfach mit«, bat er leise. Sein
Atem strich über meine Haut, und er stand so nah vor mir, dass sich die Härchen
auf meinen Armen aufrichteten. Ohne auf meine Zustimmung zu warten, griff er
meine Hand und zog mich hinter sich her. Meine Haut glühte bei der Berührung.
Es fehlte nicht viel, und man würde Funken sehen.


    Unzählige Lagerfeuer waren auf der
Wiese entlang des Sees entzündet worden. Sie brannten lichterloh, und ihr
Schein fiel auf eine Abordnung von Männern in langen weißen Gewändern, die auf
die Feiernden zuschritten. An den Stäben, die sie hielten, waren sie
zweifelsfrei als Zauberer zu erkennen. Ich drückte Cassians Hand fester und
wollte stehen bleiben. »Ist Merlin auch hier?«, fragte ich mit leichter Panik
in der Stimme.


    Cassian bahnte sich seinen Weg durch
die Menge, die sich um die Feuer herum aufstellte und sich an den Händen
fasste. »Er wird die Zeremonie durchführen. Das hat er seit Jahren nicht
gemacht«, erklärte Cassian.


    Ich schluckte. Jetzt hatte ich den
Obersten Zauberer erkannt. Ob er wegen mir hier war? Wollte er mich persönlich
überreden, ihm das Siegel zurückzugeben? Welchen anderen Grund hätte er sonst,
ausgerechnet dieses Jahr diese Zeremonie zu vollziehen?


    »Du musst keine Angst haben«, raunte
Cassian mir ins Ohr. »Nicht vor Merlin. Warum glaubst du mir nicht?«


    »Weil er mich in eine Mücke oder in
einen Wurm verwandeln könnte, wenn ich nicht tue, was er sagt«, schlug ich vor.


    Cassian lachte auf. Dieser Anblick war
so ungewöhnlich, dass ich ihn fasziniert anstarrte. »Wenn er dich in einen Wurm
verwandelt, dann verspreche ich dir, ich packe dich in ein Glas mit Gras und
Erde und füttere dich jeden Tag.«


    Ich runzelte die Stirn. »Vielen Dank
für diese verlockende Aussicht. Charmant wie immer.«


    Cassian legte einen Arm um mich, und
obwohl ich schmollte, schmiegte ich mich an ihn. »Ich lasse nicht zu, dass dir
jemand wehtut oder dich zu etwas zwingt.«


    Irgendwas stimmte hier nicht. Mein
Cassian lachte nicht laut, machte keine witzigen Scherze und erst recht machte
er keine Versprechungen. Entweder lag es am Feenwein oder das hier war ein
netterer Klon und mein Elf schmachtete in irgendeinem Verlies. Das musste es
sein. Ich versuchte mich von Cassian loszumachen, hatte aber keine Chance.


    Er hielt bei einem der Lagerfeuer. Ich
blickte zu Frazer, Sky und Grace, deren Augen in Erwartung des Kommenden
glitzerten. Victor stand hinter Sky, seine Hände ruhten auf ihren Schultern.
Rubin, den ich am Nachbarfeuer erkannte, hielt Opal fest, als sie ebenfalls zu
uns kommen wollte. Ihre Augen schossen vernichtende Blitze auf mich ab, und sie
zerrte an Rubins Hand, der sie neben Raven drängte. Bestimmt ging Cassian
sowieso gleich zu ihr. Ich würde ihn nicht aufhalten. Aber er machte keine
Anstalten. 


    »Wir müssen uns an den Händen fassen
und einen Kreis um das Feuer bilden«, forderte er die anderen auf.


    Frazer griff nach meiner freien Hand
und nach Skys. Schließlich schloss Grace unseren Kreis, wobei sie Cassian einen
ihrer Verführungsblicke schenkte. Dumm für sie, dass sie ihn damit nicht
beeindrucken konnte. Stille senkte sich über den See. Um jedes Feuer standen
mehrere Personen und hielten sich an den Händen.


    »Was passiert jetzt?«, wisperte ich.


    »Es ist Mitternacht und die Zauberer
rufen die Große Göttin um ihren Schutz an. Zwar glauben die Völker nicht mehr
an die Existenz einer gemeinsamen Göttin. Aber so feiern wir Samhain schon
immer.« Cassian strich mit dem Daumen über meinen Handrücken. Das war gemein
von ihm. Diese winzige harmlose Berührung war nicht gut für meinen
Seelenfrieden, und ich konnte wetten, er wusste das. Er wollte mich quälen.


    »Will ich nicht«, sagte er leise, und
ich verfluchte mich, weil ich mal wieder meine Gedanken nicht gegen ihn
abschirmen konnte. »Aber wenn du schon nicht mit mir tanzen willst, dann rede
wenigstens mit mir. Lass mich dir erklären, warum ich nicht anders kann. Das
kannst du mir nicht abschlagen.« Seine Stimme klang untypisch flehend, aber er
war schon immer ein guter Schauspieler gewesen.


    Ich blieb ihm eine Antwort schuldig.
Er würde nur versuchen, mich zu beschwatzen. Es war ihm nie um mich gegangen.
Es ging immer nur um andere, die gerade gerettet werden mussten, oder es ging
um ihn.


    Merlin begann, in einer mir fremden
Sprache Beschwörungen zu murmeln. Die Umstehenden senkten die Köpfe. Unzählige
Stimmen schwollen zu einem hypnotisierenden Chor an. Selbst Sky, Frazer und
Grace fielen in die immer gleichen Worte ein. Nur ich konnte mich nicht darauf
konzentrieren.


    »Die Dunkelheit frisst mich auf.«
Cassians Lippen berührten mein Ohr, was aber nicht allein der Grund für die
Gänsehaut war, die mir in diesem Moment den Rücken hinunterlief. Vielmehr
bestürzten mich seine Worte und die Verzweiflung, mit der er sie hervorbrachte.


    »Ich muss wieder sehen können«, raunte
er eindringlich. »Und wenn ich das nur erreiche, indem ich Opal heirate, dann
werde ich diesen Weg gehen. Auch wenn das bedeutet, dich zu verlieren, Eliza.
Ich will den Himmel sehen, die Bäume und dich.«


    Mein Herzschlag setzte für eine
Sekunde aus. Ich wandte ihm mein Gesicht zu. Ich wollte ihn trösten, ihm die
Hand auf die Wange legen. Aber er hielt die eine und Frazer die andere fest. Am
liebsten hätte ich ihn geküsst. Seine Lippen schwebten direkt vor meinen Augen.
Ich musste mich nur ein wenig strecken. Es nicht zu tun, verlangte mir meine
gesamte Willensstärke ab. Ich durfte es nicht. Er gehörte mir nicht. Ich hatte
nie gemerkt, wie sehr er unter seiner Blindheit litt. Das schlechte Gewissen
durchbohrte mich wie ein Pfeil. »Es tut mir leid«, flüsterte ich.


    »Ich kann dieses Leben in Finsternis
nicht länger ertragen, und ich wünschte, du könntest es verstehen.«


    Er war unglücklich. Warum hatte ich
das nicht längst erkannt? Vermutlich, weil ich hauptsächlich mit meinen eigenen
Gefühlen beschäftigt gewesen war. Ich musste ihn loslassen. »Ich verstehe es«,
raunte ich und spürte jetzt doch seine Lippen an meinen. Sie schmeckten ganz
süß vom Feenwein und ein bisschen salzig von meinen Tränen, die mir die Wangen
hinunterliefen. Und es stimmte. Ich verstand ihn tatsächlich.


    »Weine nicht«, forderte er und presste
seinen Mund fester auf meinen, und trotz der unzähligen Personen um uns herum
fühlte es sich für einen winzigen Moment an, als wären wir allein. Viel zu
schnell löste er sich von mir. Im Schein des Feuers sah ich die Trauer in
diesen wunderschönen Augen, die mich nicht sehen konnten, und wusste, dass ich
ihn endgültig verloren hatte. Aber ich würde nicht mehr wütend auf ihn sein.
Nur noch traurig. Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht zu schluchzen
und starrte ins Feuer um mich zu sammeln.


    Die Beschwörungen erreichten ihren
Höhepunkt. Die Feuer loderten auf, Millionen Glühwürmchen stoben durch die
Menge. Aus dem See schoss eine Fontäne, auf deren Krone Shellycoats tanzten.
Eine Herde Zentauren kam mit Fackeln in den Händen über einen Hügel gestürmt
und umrundete die Anwesenden. Mir stockte der Atem. Grace, Sky und Frazer
erging es nicht anders. Keiner von uns wusste, wohin er zuerst sehen sollte.
Ein Regenbogen spannte sich durch die dunkle Nacht. Feen tanzten auf der Brücke
aus Licht, die sich vom Schloss zum See erstreckte. Es war zu schön um es mit
Worten zu beschreiben.


     


    Ein
Ruck ging durch meinen Körper. Cassians Hand umschloss meine fester. »Eliza?«,
hörte ich seine Stimme wie aus weiter Ferne. Ich blinzelte. Die Umgebung
verschwamm vor meinen Augen. Ich sah nur noch ein Licht. Verzweifelt klammerte
ich mich an Frazer und Cassian. Was war das? Gehörte das zur Zeremonie? War das
irgendein fieser Trick von Merlin? Ich spürte den Boden nicht mehr unter meinen
Füßen. Angst kroch in mir hoch. Dann manifestierte sich im Feuer vor mir ein Gesicht.
Strähniges, weißes Haar hing über ausgemergelten Wangen. Die dünnen farblosen
Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Da bist du ja endlich, Eliza«, murmelte
ein zahnloser Mund. Ich war sicher, diesen Mann noch nie gesehen zu haben,
weshalb kannte er meinen Namen? Ein stechender Schmerz bohrte sich durch meine
Stirn und ich wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Meine Beine
wurden schwach vor Furcht, als die Augen des Alten in phosphoreszierendem Grün
zu leuchten begannen.


    »Eliza?« Erneut hörte ich Cassians
Stimme wie durch Nebel. »Was ist mit dir?«


    Ich wollte ihm antworten, aber ich
konnte nicht. Weder meine Stimme noch meine Lippen gehorchten mir. Er musste
diese Fratze doch auch sehen. Warum half er mir nicht?


    »Eliza«, flüsterte der Mann wieder. »Komm
zu mir. Ich brauche dich. Ich werde dich reich belohnen. Du wirst alles haben
können, was du dir wünscht. Selbst ihn«, setzte er hinzu und wies irgendwohin.
Ich wusste trotzdem, wen er meinte. Ich verlor die Orientierung, alles um mich
herum funkelte grün und rot und ich konnte mich nicht bewegen.


    »Komm«, forderte er. »Wehre dich
nicht. Du kannst nur verlieren.«


    Der Schmerz in meinem Kopf verstärkte
sich. Das konnte ich keine Sekunde länger aushalten. Mein Körper bäumte sich
auf. Die Flammen wurden riesig. Ich schrie, und spürte, wie ich gestoßen wurde.
Mit Cassians Hand in meiner fiel ich direkt in das lodernde Feuer.


  




  

             
6. Kapitel


     


    

      [image: ]

    


     


    Als
ich wieder zu mir kam, waren die Feuer erloschen. Was für ein Albtraum. War ich
mitten in dieser komischen Zeremonie in Ohnmacht gefallen? Mitten in Cassians
Geständnis? Wie peinlich.


    Alles lag in absolut
undurchdringlicher Finsternis. Ich horchte in mich hinein. Der Schmerz war
verschwunden. Wo war ich? Die Luft roch nach Pilzen und Moos. Ich war irgendwo
draußen. Sie hatten mich doch nicht auf der Wiese liegen gelassen, oder? Unter
mir raschelte trockenes Laub. Ich tastete mein Gesicht ab. War ich tatsächlich
ins Feuer gefallen?


    Plötzlich wurde ich hochgerissen und
taumelte gegen etwas Hartes. »Aua«, stieß ich hervor. Was war das denn jetzt
schon wieder?


    Arme schlangen sich um mich und ich
wurde gegen eine Brust gequetscht. Den Duft hätte ich unter Millionen erkannt.
Ich schmiegte meine Wange an Cassian. Das Gesicht in dem Feuer musste eine
Halluzination gewesen sein. Erleichterung durchflutete mich.


    »Geht es dir gut?«, fragte er und
tastete über mein Gesicht.


    »Es ist alles in Ordnung«, versicherte
ich ihm. »Der Feenwein ist mir wohl zu Kopf gestiegen. Wo sind alle hin?«


    »Sag du es mir. Du bist diejenige von uns,
die sehen kann.«


    »Es ist stockfinster. Ich sehe rein
gar nichts.«


    »Wir sind jedenfalls nicht mehr in
Avallach«, stellte er fest. »Es riecht anders.«


    Ich schnupperte. Wenn er meinte. »Aber
…«, setzte ich an. »Das ist unmöglich.«


    »Unmöglich ist in meiner Welt so gut
wie gar nichts«, widersprach er. »Psst. Da kommt jemand.« Sein Arm umfasste
mich noch fester.


    Jetzt hörte auch ich ein Rascheln. Es
war noch etwas entfernt, aber deutlich zu vernehmen. »Ist da wer?« Meine Stimme
zitterte. Ob wir im Ewigen Wald gelandet waren? Bei der Erinnerung an unser
Abenteuer mit dem Mantikor wurden meine Knie weich, und ich war froh, dass
Cassian mich festhielt. Fragte sich nur, wie wir hierhergekommen waren.


    »Was ist das für ein Zeug?« Als ich
Frazers schimpfende Stimme erkannte, normalisierte mein Pulsschlag sich wieder.


    »Wir sind hier«, rief ich erleichtert.
»Kannst du uns sehen?«


    »Sehr witzig. Ich erkenne nicht mal
die Hand vor Augen.« Seine Stimme schien von überall und nirgends zu kommen.
Ein Echo verzerrte sie zusätzlich. »Und dann ist überall so ein Zeug, das sich
um mich schlingt.«


    »Das nennt man Zweige, du Dummkopf«,
erläuterte Sky. »Und wenn du nicht wie ein Elefant durch den Porzellanladen
rennen würdest, dann würden sie sich auch nicht um dich herumwickeln«, belehrte
sie ihn. »Versuche es mal mit einem vorsichtigen Tasten.«


    »Iiiiii«, quietschte eine dritte
Stimme. »Ist das eklig. Ich bin in ein Spinnennetz gelaufen«, heulte Grace auf.


    Wurde ich die Schnepfe nie los?
Vielleicht sollten wir sie an einen Baum binden und dem Mantikor überlassen.
Aber vermutlich wollte nicht mal dieses Untier so ein kreischendes Frauenzimmer
futtern.


    »Bleibt einfach stehen, wo ihr seid,
und sprecht weiter«, befahl Cassian. »Wir kommen zu euch. Halt dich an mir fest«,
wandte er sich an mich. Ich packte sein Hemd und gemeinsam setzten wir uns in
Bewegung.


    »Ich will nach Hause«, jammerte Grace.
»Warum bin ich euch bloß gefolgt?«


    »Das frage ich mich auch«, kam die
Antwort von Sky. »Das ist dir vielleicht eine Lehre, die Nase nicht in fremde
Angelegenheiten zu stecken.«


    »Ich konnte doch nicht wissen, dass
ihr auf eine Elfenparty geht«, beschwerte sie sich, und ihre Stimme klang schon
wieder viel fester. »Das kann ich zu Hause nicht mal jemandem erzählen, ohne
dass man mich für verrückt erklärt.«


    »Willkommen im Klub«, brummte Frazer. »Wir
hängen diese Sache auch nicht gerade an die große Glocke.«


    »Ich lese nie wieder unerlaubt
irgendwelche Einladungen«, versprach Grace. »Aber bitte, bitte bringt mich nach
Hause.«


    Ich konnte nur den Kopf über die dumme
Kuh schütteln. Sie konnte froh sein, dass sie nicht allein in diesem Wald
hockte.


    Cassian ging zielstrebig auf die
Stimmen zu. »Bleib dicht hinter mir, dann fällst du nicht.«


    »Habt ihr eine Ahnung, wo wir sind?«,
rief Sky uns zu.


    »Keinen Schimmer«, antwortete ich. »Was
ist eigentlich passiert?« Wenn wir redeten, fühlte die Situation sich nicht
ganz so beängstigend an. Immer wieder lauschte ich, ob ich den Flügelschlag des
Mantikors vernahm. Ob Perikles uns retten könnte? Der Zentaur war auch auf dem
Fest gewesen.


    »Das können wir immer noch
herausfinden«, brummte Cassian und blieb plötzlich stehen. »Frazer?«, fragte
er.


    »Ich bin hier«, kam es von unten.


    »Er versucht, Grace zu trösten«,
erläuterte Sky, und es klang nicht sonderlich begeistert.


    »Wenigstens einer, der nett zu mir ist«,
schniefte Grace, und ich verdrehte die Augen.


    »Was machen wir jetzt?« Immer noch
hielt ich mich an Cassians Hemd fest. Die Wärme, die er ausstrahlte, gab mir
Sicherheit. Mit ihm zusammen war alles nur halb so schlimm. Er legte mir den
Arm um die Schultern.


    »Da niemand von euch etwas sehen kann
und mir dieser Ort unbekannt ist, werden wir bis zum Morgen warten müssen, um
uns zu orientieren«, erklärte er.


    »Die ganze Nacht in dieser Finsternis?«,
kreischte Grace. »Das halte ich nicht aus. Ich will nach Hause.«


    »Stell dich nicht so an«, fauchte Sky.
»Du bist schließlich nicht allein. Außerdem hat dich niemand gebeten
mitzukommen!«


    »Ich hatte schon immer Angst im
Dunkeln«, gestand Grace leise. »Ich brauche ein Nachtlicht.«


    »Dann such dir schon mal eine
Steckdose«, brummte Frazer, der nun offensichtlich auch die Geduld verlor.


    »Wir sind alle nervös«, versuchte ich
sie zu beruhigen. »Es dauert bestimmt nicht lange, bis es hell wird. Die
Zeremonie war um Mitternacht, und wo immer wir hier sind, die Uhren werden kaum
anders gehen.« Dass genau das im Bereich des Möglichen lag, verschwieg ich
lieber. Grace würde sonst ausflippen. Hätte nicht Rubin mit uns hier landen
können oder Victor anstelle dieser Heulsuse? Immerhin hatte uns noch nichts
angegriffen, das war doch schon mal positiv.


    Es raschelte, und es klang, als ob es
sich jemand auf dem Boden gemütlich machte. »Nur sechs oder sieben Stunden«,
meinte Frazer sarkastisch. Wenn man schläft, vergeht die Zeit doppelt so
schnell. »Ladys.« Er klopfte auf die Erde. »Ihr dürft es euch gern an meiner
Schulter gemütlich machen. Alle, bis auf Eliza natürlich. Die hat ihren eigenen
Beschützer dabei.«


    »Ich habe zwar keine Ahnung, wie du
mich vor irgendwas beschützen willst, doch als Kissen leistest du allemal gute
Dienste.« Sky ließ sich ebenfalls nieder.


    »Ein Kompliment aus deinem Munde. Dass
ich das noch erleben darf.«


    »Ach, halt den Mund.« Sky lachte
leise. »Immerhin bist du schön warm.«


    »Und ich habe den schwarzen Gürtel in
Karate, falls dich das beruhigt.«


    »Ehrlich?« Grace klang regelrecht
hoffnungsvoll.


    »Ich nehme es mit jedem Monster auf,
das sich eventuell anschleicht, um dich zu fressen. Obwohl an Sky etwas mehr
dran ist. Das macht sie zu einem etwas leckereren Häppchen.«


    »Nimm die Finger von meinem Hintern.«
Ein Klatschen erklang.


    »Autsch. Sorry. Ich kann schließlich
nichts sehen«, verteidigte Frazer sich halbherzig. »Da muss ich meinem Tastsinn
vertrauen.«


    »Das ist eine saublöde Ausrede, als
wenn du nicht immer ganz genau wüsstest, wo deine Finger gerade sind. Außerdem
bin ich kein Häppchen!«


    »Ich finde schon. Und du riechst auch
so gut. Was ist das? Kokos? Vanille? Du riechst wie die Weihnachtsplätzchen von
meiner Oma«, stellte er fest. »Wenn hier nicht in Nullkommanichts ein paar
Raubtiere auftauchen, die dich fressen wollen, dann müssen sie an
Geschmacksverirrung leiden.«


    Sky kicherte, was etwas untypisch für
sie war. Eigentlich hasste sie solche primitiven Anmachsprüche. Plätzchen, also
bitte. Ich schüttelte den Kopf. Konnte Frazer nicht einmal erst sein?


    »Du solltest auch schlafen«, schlug
Cassian leise vor. »Ich passe auf und wecke euch, wenn etwas passiert«,
bemerkte er und zog mich nach unten. Ich legte den Kopf auf seine Brust und
schlang einen Arm um seine Taille. Sein Herz schlug beruhigend gleichmäßig.


    »Hast du gar keine Angst?«, flüsterte
ich.


    »Es würde nichts ändern, oder?« Seine
Lippen berührten meine Schläfe.


    Das sollte er nicht tun, schließlich
wollte er demnächst ein anderes Mädchen heiraten. »Wohl nicht«, antwortete ich
und rührte mich nicht. Stattdessen schloss ich die Augen, als Cassians Hand
mein Rückgrat erkundete. Der Mond trat zwischen den Wolken hervor. Gerade noch
war es stockfinster gewesen, jetzt blendete das fahle Licht mich fast.


    Baumwipfel schwankten über uns im Wind.
»Sind wir im Ewigen Wald?«, fragte ich leise, da ich die anderen nicht
beunruhigen wollte. Wenigstens Sky und Frazer kannten meine Abenteuer mit dem
Mantikor.


    »Ich spüre die Magie, die auf diesem
Ort liegt. Aber sie ist eine völlig andere als im Ewigen Wald. Wo immer wir
sind, ich glaube nicht, dass wir uns fürchten müssen.«


    »Okay.«


    »Hat dieses komische Ritual uns
hierhergebracht?«, fragte Sky in die darauffolgende Stille.


    »Das kann ich mir nicht vorstellen«,
antwortete Cassian. »Mir ist jedenfalls nicht bekannt, dass etwas Derartiges
schon mal passiert ist. Das Ritual besitzt im Grunde keine magische Kraft mehr
— es ist eher ein Tribut an unsere Traditionen.«


    »Habt ihr auch dieses gruselige
Gesicht gesehen?«, fragte ich.


    »Welches Gesicht?« Cassians Hand
stoppte mitten in der Berührung, was mir ein unzufriedenes Brummen entlockte.
Er sollte mich weiterstreicheln. Diese Berührung hatte eine fast hypnotische
Wirkung auf mich. Cassian lachte leise.


    »Es war im Feuer«, murmelte ich
verlegen. »Und es hat mich gerufen. Es hat behauptet, dass es mich braucht.«


    Ein leises Schnarchen erklang und ich
musste kichern.


    »Gott sei Dank, Grace ist
eingeschlafen«, verkündete Sky erleichtert. »Dann redet sie wenigstens nicht
mehr so ein dummes Zeug. Warum bist du in das Feuer gefallen?«, fragte sie
dann.


    »Ich bin nicht gefallen«, protestierte
ich. »Jemand hat mich geschubst.«


    »Wie geschubst?« Cassians Stimme klang
alarmiert. »Da war niemand.«


    »Doch! Und was ist mit euch? Seid ihr
mir hinterhergefallen? Oder was?«


    »Ich wollte dich nicht loslassen«,
sagte Cassian und ich schmiegte mich fester an ihn.


    »Und ich konnte es gar nicht«, kam es
von Frazer. »Es fühlte sich an, als wäre ich an dir festgewachsen. Versteh mich
nicht falsch, Eliza. Du bist meine beste Freundin, aber ich wollte nicht
unbedingt für dich durchs Feuer gehen. Jedenfalls nicht so im Wortsinn.«


    »Ein schöner Freund bist du«, zog Sky
ihn auf. »Wenigstens mich hättest du loslassen können.«


    »Dich werde ich nie loslassen«,
antwortete Frazer, und keinem von uns entging, dass er diese Worte tatsächlich
ernst meinte.


    »Denkt ihr denn, irgendwer findet uns?«,
fragte Sky und klang ein bisschen verlegen.


    »Wir sind immer noch in der magischen
Welt. Hier geht niemand so schnell verloren«, beschwichtigte Cassian sie.


    Ich erinnerte ihn lieber nicht an
Elisien. Seine Königin hatte ganz schön lange in dieser Höhle gehockt. Im
Grunde war es mehr ein Zufall gewesen, dass ich sie aufgestöbert hatte. Fragte
sich, wer sich für uns die Mühe machen würde.


    »Wo ist eigentlich Victor?«, fragte
ich Sky. »Wir standen doch zusammen im Kreis, oder?«


    »Er stand hinter mir. Die Magier sind
von den Ritualen ausgeschlossen. Das ist ziemlich unfair, wenn ihr mich fragt.«


    »Würde mich nicht wundern, wenn er
hiermit etwas zu tun hat«, knurrte Cassian. »Wie kannst du ihm nur trauen?«


    »Er hat mir nie Anlass gegeben, es
nicht zu tun. An Elizas Stelle wäre ich mit dir allerdings vorsichtiger.«


    Cassian antwortete nicht auf diese
Spitze und ich fuhr mit der Hand über seine Brust. »Sie meint es nicht so«,
flüsterte ich.


    »Ist schon gut«, antwortete er so
leise, dass nur ich ihn verstand. »Sie hat ja recht. Ich hätte dich nie küssen
dürfen. Ich hätte …«


    »Sch«, raunte ich und legte ihm einem
Finger auf den Mund. »Sag das nicht.« Ich spürte, wie er meine Finger küsste, bevor
er meine Hand fortzog und zurück auf seine Brust legte. Die Dunkelheit ließ
mich Dinge tun, die äußerst unklug waren. Ich drückte mein Gesicht in seine
Halsbeuge. Cassians Arme hielten mich ganz fest. Wenn er mich nicht gleich
küsste, würde ich durchdrehen.


    »Wir sollten schlafen«, sagte Sky. »Das
war wirklich ein nervenaufreibender Tag, und wer weiß, was uns morgen erwartet.«


    »Endlich sagst du mal etwas wirklich
Kluges«, zog Frazer sie auf, und dann war nur noch das Rascheln der Blätter zu
hören und ab und zu erklang der Ruf eines Käuzchens. Alles in allem kam mir
dieser Ort sehr friedlich vor. Cassians Hand auf meinem Rücken und seine Lippen
in meinem Haar lullten mich langsam aber sicher ein. Er küsste mich nicht und
vermutlich sollte ich dafür dankbar sein.


     


    Sonnenstrahlen
kitzelten meine Nase. Hatte Mum die Vorhänge aufgezogen? Eigentlich hasste ich
das. Aber heute fühlte es sich gut an. Ich kuschelte mich tiefer in mein
Kissen. Komisch, dass es sich so fest anfühlte. Mit einer Hand wollte ich mir die
Decke über den Kopf ziehen. Bestimmt hatte ich noch etwas Zeit, bis ich
aufstehen musste. Dann fielen mir zwei Dinge gleichzeitig auf: Das Kissen
knurrte und die Decke lag viel zu schwer auf meinem Bein. Ich schlug die Augen
auf.


    »Sieht aus, als könntet ihr nicht
genug voneinander kriegen.« Frazer stand über uns und grinste unverschämt.


    Cassian hatte beide Arme um mich
geschlungen, sodass ich mich nicht bewegen konnte.


    Ich hatte bisher immer gedacht, Elfen
würden gar nicht richtig schlafen. Hatte er uns nicht beschützen wollen? Sein
Kinn lag auf meinem Kopf und ich schmiegte mich wieder an ihn. So eilig hatte
ich es auch nicht, von hier wegzukommen, und schließlich konnte auch ein Elf
mal müde sein. Frazer sollte sich lieber um seine Angelegenheiten kümmern.


    »Ich schlafe gar nicht«, erklärte mein
Gedankenleser mit ziemlich klarer Stimme. »Und ich beschütze dich.«


    »Das kann man nicht leugnen«, stimmte
Frazer fachmännisch zu. »So, wie er dich eingewickelt hat, klaut dich keiner so
leicht.«


    Sobald ich das nächste Mal mit Frazer
allein wäre, würde ich ihm ein paar Dinge zum Thema romantische Atmosphäre
erklären müssen. Er hatte keine Ahnung, was Mädchen mochten und was nicht.
Ungestört auf weichem Waldboden mit dem Mann der Träume zu liegen, gehörte
definitiv dazu. Von nervigen Freunden gestört zu werden, dagegen nicht. Da die
Stimmung sowieso ruiniert war, konnte ich auch aufstehen und mich umsehen.


    »Du kannst mich jetzt loslassen«,
erklärte ich Cassian.


    »Nur unter Protest«, kam es von ihm
zurück. Er ließ mich frei und ich rappelte mich auf. Verlegen klopfte ich mir
die Blätter und das Gras von den Klamotten und fragte mich derweil, wann ich
das letzte Mal so gut und so fest geschlafen hatte. Und das trotz der
merkwürdigen Umstände.


    Grace hockte auf dem Boden und starrte
zwischen die Baumstämme. Ich blickte mich um. Im Grunde sah es aus, als wären
wir in einem stinknormalen Herbstwald gelandet. Allerdings war es angenehm
warm. Ich machte ein paar Schritte auf die Bäume zu, als ich Cassians Hand auf
meiner Schulter spürte. »Warte«, sagte er und legte den Kopf schief, als wollte
er lauschen. »Wo ist Sky?«, fragte er dann.


    »Äh. Sie musste mal«, beantwortete
Frazer seine Frage.


    »Dann hol sie zurück.« Die
Dringlichkeit in Cassians Stimme war nicht zu überhören. Er trat dichter hinter
mich. Ich wollte in den Wald laufen, um Sky zu suchen, aber Cassian hielt mich
zurück.


    »Du nicht. Grace!«, befahl er. »Komm
her.« Sie gehorchte ihm aufs Wort.


    »Was ist los?«, fragte ich. Es war
nichts Ungewöhnliches zu sehen. Ich schaute mich um, ob ich einen Weg
entdeckte, aber alles wirkte völlig unberührt, als wäre noch nie jemand hier
gewesen. Das Sonnenlicht blendete mich, als ich nach oben schaute.


    »Hat man hier nicht mal ein bisschen
Privatsphäre«, hörten wir Sky schimpfen. Sie und Frazer kamen zwischen den
Bäumen hervor.


    »Sollten wir uns nicht lieber
verstecken?«, schlug ich vor, weil Cassians merkwürdiges Verhalten mir Angst
machte.


    »Dafür ist es zu spät.«


    Und jetzt hörte ich es auch: Das
gleichförmige Marschieren von Stiefeln hallte durch den Wald. Dann wieherten
Pferde und Wagenräder rumpelten über den Waldboden. Lautes Flügelrauschen war
zu hören. Erschrocken sah ich nach oben. Würde der Mantikor auf uns
niedersausen? Eigentlich war es dafür zu hell. Der Mantikor jagte nur bei Nacht.
Direkt neben mir hörte ich ein Kichern. Hatte Grace den Verstand verloren? Mir
war gerade nicht zum Lachen zumute. Ich warf ihr einen Blick zu. Davon zu
kichern war sie jedoch weit entfernt. Eher sah sie aus, als würde sie gleich
anfangen zu schreien oder in Ohnmacht fallen.


    Wieder hörte ich das Kichern und dann:
»Rück schon zur Seite. Die Kutsche kommt.«


    »Wer redet da?«, fragte ich Cassian.


    »Die Bäume«, antwortete er einsilbig.


    Wollte er mich auf den Arm nehmen? Für
Scherze war der denkbar ungünstigste Augenblick. Es rückte gerade eine Armee
an. Oder etwas Ähnliches.


    Neben mir bewegte sich etwas. Aus der
weißen Rinde der Birke quoll ein Paar hellblaue Augen. Eine Nase und ein
breiter Mund. Ich quietschte vor Überraschung auf, als sich Wurzeln aus der Erde
hochstemmten und der Baum sich in Bewegung setzte. Er blieb nicht der einzige.
Die Birken um uns herum erwachten zum Leben. Sie schubsten und stupsten sich so
lange hin und her, bis ein breiter Weg entstanden war. Dabei kicherten sie
unablässig und kitzelten sich mit ihren langen Ästen gegenseitig.


    »Ich habe noch nie so alberne Bäume
gesehen«, bemerkte Grace jetzt gefasster, worauf ein kleinwüchsiger Nussbaum
ihr mit ein paar Zweigen durchs Haar fuhr.


    Ich hatte noch nie Bäume gesehen, die
Gesichter hatten, sprachen und sich wie auf Beinen fortbewegten. Von diesem
albernen Gekicher ganz zu schweigen.


    »Lachen ist gesund«, bemerkte ein
krumm gewachsener Ahorn und kitzelte Grace in der Taille.


    »Ey«, fuhr sie ihn an. »Lass das.«


    Die beiden konnten ihren Streit nicht
fortsetzen, da am Ende des Weges, den die Bäume gebildet hatten, eine
schneeweiße Kutsche erschien. Diese Kutsche wurde allerdings nicht von Pferden
gezogen, sondern hatte Füße anstelle von Rädern. Ziemlich große Füße mit
dunklen Haaren auf den Zehen, wie ich beim Näherkommen bemerkte.


    »Du musst mir sagen, was du siehst«,
verlangte Cassian.


    Ich räusperte mich. »Da bin ich mir
selbst nicht so sicher. Sprechende Bäume, eine Kutsche mit Füßen.« Ein lautes
Kreischen erklang vom Himmel. Ich sah nach oben und musste schlucken. »Ich
glaube, über uns fliegen Greife.«


    Cassian nickte, als verwunderte ihn
das alles nicht. »Wer marschiert hinter der Kutsche her?«


    Ich runzelte die Stirn. »Niemand. Den
Krach veranstaltet die Kutsche ganz allein. Ich glaube, sie will so tun, als
würde sie wirklich von Pferden gezogen werden. Sie wiehert irgendwie. Sehr
merkwürdig.«


    Die Kutsche blieb genau vor uns stehen
und eine Wagentür öffnete sich.


    Grace klammerte sich an Frazers Arm,
als ein menschlicher Fuß in silbernen Ballerinas sichtbar wurde. Dann sah man
den Saum eines weißen Kleides und endlich stieg eine Frau mit langem, schwarzen
Haar aus der seltsamen Kutsche. Auf ihrer Stirn saß ein schmaler silberner Reif
und sie lächelte. »Besuch. Das hatten wir lange nicht. Es ist schön, euch zu
sehen.«


    Cassian, dem es als Einzigen nicht die
Sprache verschlagen hatte, verneigte sich vor der Frau. »Wir grüßen dich.
Würdest du uns verraten, wo wir hier sind?«


    Die Frau lachte. »Dieser Ort heißt,
wie immer du willst«, verkündete sie geheimnisvoll. »Er ist für jeden das, was
dieser begehrt.«


    Sky runzelte die Stirn über diesen
Unsinn und wechselte einen fragenden Blick mit mir. Ich zuckte mit den
Schultern.


    »Wie sind wir hergekommen?«, fragte
ich, und die braunen Augen der Frau richteten sich auf mich.


    »Das weiß ich nicht. Jeder reist auf
seine Art«, antwortete sie.


    »Ich bin in das Samhainfeuer gefallen,
und dann waren wir plötzlich hier«, erklärte ich.


    Die Frau nickte. »So wird es gewesen
sein. Das war der Zauber von Samhain. In solchen Nächten ist die Magie eines
Wunsches doppelt stark.«


    Was meinte sie damit? Ich betrachtete
meine Freunde und konnte mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen sich
gewünscht hätte, in einem Land mit wiehernden Kutschen und sprechenden Bäumen
zu landen. Aber die Frau schien uns keine bessere Antwort geben zu können.


    »Wir sind sehr hungrig. Könntest du
uns sagen, wo wir etwas zu essen und zu trinken finden?«, fragte Cassian
weiter. »Und jemanden, der uns sagen kann, wie wir zurückkommen.«


    Prompt knurrte mein Magen.


    »Oh, wie dumm von mir.« Sie schlug
sich mit der Hand gegen die Stirn. »Natürlich seid ihr herzlich willkommen. Ich
bin hier, um euch abzuholen. Schnell, schnell in die Kutsche! Agrippa hat
Frühstück für euch vorbereitet, und sie hasst es, wenn das Essen kalt wird.«
Damit scheuchte sie uns zur Kutsche, vor der wir verlegen stehen blieben. Wir
waren zu fünft. Alle zusammen würden wir nie im Leben hineinpassen.


    »Na los. Warum steigt ihr nicht ein?«


    »Die Kutsche ist zu klein. Da passen
wir nie alle rein«, sagte Frazer. »Vielleicht sollten Cassian und ich laufen.«


    »Das kommt nicht infrage«, bestimmte
sie. »Hinein mit euch, und ihr werdet sehen, jeder findet einen Platz.«


    Grace setzte als Erste einen Fuß in
die Kutsche, was ich ziemlich mutig von ihr fand. Wir hörten sie begeistert
kreischen, kaum dass sie im Inneren verschwunden war. Dass sie immer so maßlos
übertreiben musste. Sky setzte tapfer als Nächste den Fuß auf das Treppchen und
ich folgte ihr. Ich traute meinen Augen nicht. Ich hatte zwei schmale gegenüberliegende
Bänke erwartet, doch was ich sah, war einfach unfassbar: Der Innenraum der
Kutsche dehnte sich aus, als ich eintrat. Die mit rotem Samt bezogenen Wände
schienen in jede Richtung zu wachsen. Das war Zauberei. In der Mitte erstreckte
sich eine riesige Tafel, an der Sky und Grace bereits Platz genommen hatten.
Vor ihnen standen Schüsseln mit den köstlichsten Speisen. Es roch verlockend
nach Ei, Speck und heißer Schokolade, dass mir das Wasser im Munde
zusammenlief. So musste sich Alice im Wunderland gefühlt haben. Mit einem
Lächeln auf den Lippen setzte ich mich neben Sky, als Cassian und Frazer
hereinkamen.


    Irgendwo aus der Tiefe der Kutsche
tauchte eine uralte Frau auf. Sie trug ein graues Kleid und hatte das weiße
Haar streng zusammengebunden. An ihrem Kinn prangte ein Leberfleck, aus dem
drei Haare wuchsen.


    »Tee?«, fragte sie mit rauer Stimme.
Grace hielt ihr ihre Tasse hin. Ich bediente mich lieber am Kakao.


    »Greift zu!«, forderte uns die Frau
auf, die uns begrüßt hatte.


    Ich wollte mir ein Brötchen nehmen,
das noch vor Hitze dampfte, als Cassian meine Hand festhielt.


    »Vielleicht sollten wir uns zuerst
vorstellen«, schlug er vor.


    »Ich weiß, wer ihr seid«, meinte die
Frau verwundert und lachte perlend. »Du bist der Elf Cassian und mit dir reisen
vier Menschen.« Sie sah uns der Reihe nach an. »Frazer, Grace, Sky und Eliza.«


    Das war ziemlich unheimlich.


    »Und wer bist du?«, entschlüpfte es
mir.


    »Oh.« Die Frau lächelte mich an. »Wie
dumm von mir. Mein Name ist Nimue. Und jetzt bedient euch, bevor Agrippa böse
wird.« Sie warf einen Blick auf die alte Frau, die am anderen Ende des Tisches
Obst aufschnitt.


    Es wäre unhöflich gewesen, ihrer
Aufforderung nicht Folge zu leisten. Ich griff nach dem Brötchen und der
Schüssel mit dem Ei. Noch länger konnte ich einfach nicht warten. Der Einzige,
der zögerte, war Cassian. Allerdings verbot er uns auch nicht zu essen, und
selbst wenn, hätte ich mich nicht zurückhalten können. Ich würde schon nicht
gleich tot umfallen, hoffte ich.


    Die Kutsche holperte durch den Wald. Das
Geschirr vollführte kleine Hüpfer, fiel aber nie hinunter. Die Schüsseln
füllten sich ständig aufs Neue, ohne dass Agrippa sie vom Tisch nahm. Sie saß
am anderen Ende der Tafel und schenkte uns Tee oder Kakao nach. Ich hätte gern
einen Blick nach draußen geworfen, aber die Fenster waren von innen nur
aufgemalt. Ich stupste Cassian an, der mit gerunzelter Stirn neben mir saß und
lediglich ein bisschen Obst probiert hatte.


    »Was hast du?«, fragte ich. »Die
beiden Frauen sehen ganz harmlos aus. Denkst du, sie führen etwas im Schilde?«
Plötzlich kam ich mir wie eine Idiotin vor. Ein gruseliges Gesicht hatte mich
gerufen und jemand hatte mich ins Feuer gestoßen. Wir waren an einem Ort
gelandet, an dem Bäume sprachen und Kutschen Füße hatten. Es gab also genug Gründe,
besorgt zu sein, und ich schaufelte in aller Seelenruhe ein Frühstück in mich
hinein. Ich musste besser aufpassen, misstrauischer sein.


    Cassian tastete nach meiner Hand. »Mach
dir keine Sorgen. Ich bin nur vorsichtig.«


    Ich wusste, dass er mich beruhigen
wollte. So richtig gelang das jedoch nicht. Ich schob den Teller von mir weg.


    Endlich stoppte die Kutsche, und ich
war froh, aussteigen zu können. So zauberhaft es hier drinnen war, es hatte
mich doch ein klaustrophobisches Gefühl beschlichen, was nicht zuletzt an
Cassians Unruhe lag.


    Nimue öffnete die Tür, und warme,
frische Luft strömte herein. Erleichtert atmete ich auf. Als wir alle draußen
standen, schnippte sie mit dem Finger, und die Kutsche schrumpfte zu einer
winzigen Kugel. Nimue bückte sich, nahm die Murmel auf und steckte sie in eine
kleine Tasche.


    »Eine überaus effektive Methode, um
sich den Abwasch zu ersparen«, meinte Frazer trocken.


    Vor uns glänzte ein See wie flüssiges
Quecksilber in der Sonne. Am Ufer standen Kirschbäume, an deren Zweigen
dunkelrote Früchte hingen. Auf der Wiese wuchsen Blumen in allen
Regenbogenfarben. Ein Haus stand am Ufer des Sees.


    »Wohnst du hier?«, fragte ich Nimue.


    Sie nickte und Agrippa schlurfte
davon. Die alte Frau hatte kaum ein Wort mit uns gewechselt. Ganz im Gegensatz
zu Nimue, die während der gesamten Fahrt geplappert hatte.


    »Ich bekomme so selten Besuch«, sagte
sie. »Ihr müsst unbedingt eine Weile bleiben.«


    Das hatte ich nicht vor, aber ich
wollte sie nicht verärgern. Was für Wesen waren Nimue und Agrippa eigentlich?
Sie hatten keine spitzen Ohren, waren nicht besonders blass und trugen auch
keine Hörner auf dem Kopf. Ob sie Zauberinnen oder Magierinnen waren?


    Das mehrgeschossige Haus, in das Nimue
uns führte, war schon etwas in die Jahre gekommen. Der Putz bröckelte an
einigen Stellen ab und die hölzerne Terrasseneinfassung hätte einen Anstrich
gebrauchen können. Einige der schwarzen Dachziegel waren verrutscht. Ich legte
meine Hand auf das verschnörkelte Treppengeländer. Das Holz fühlte sich ganz
rau an. Neben dem Eingang standen Töpfe voller bunter Blumen, und auf der
Treppe lag ein gelb gescheckter Hund, der langsam den Kopf hob, uns aber nicht
weiter beachtete. Mein Blick wanderte an den hölzernen Blumenranken hinauf, die
die Eingangstür verzierten.


    »Willkommen in meinem bescheidenen
Heim«, sprach Nimue. »Tretet ein.«


    Grace bewegte sich nicht von der
Stelle. »Ich träume das alles, oder?«


    »Wäre das denn so schlimm?« Nimue
bedachte Grace mit einem aufmunternden Blick. »Träume und auch Wünsche sind
nichts, wofür man sich schämen muss.« Dann ging sie voran die Treppe hinauf.
Sie klatschte in die Hände und die Tür öffnete sich.


    Agrippa wartete in der Eingangshalle
des imposanten Hauses »Ich bringe euch in eure Zimmer«, bemerkte Agrippa
verdrießlich, und wir folgten ihr widerspruchslos.


    »Soll ich dir beschreiben, was ich
sehe?«, fragte ich Cassian, der wieder meine Hand genommen hatte. Es fühlte
sich an, als wollte er sich an etwas Vertrautem festhalten. Die fremde Umgebung
musste beängstigend für ihn sein.


    »Das wäre schön«, antwortet er leise.


    »Es ist ein großes Haus«, begann ich. »Viel
größer, als es von außen auf den ersten Blick scheint.« Ich legte den Kopf in
den Nacken und schaute nach oben. »Das Treppengeländer windet sich über mehrere
Etagen. An den Wänden hängen riesige Gemälde, auf denen Landschaften oder
Schiffe zu sehen sind.« Ich blinzelte, als ich mir einbildete, eines dieser
Schiffe schaukelte tatsächlich auf den Wellen. »Die Fenster sind riesig und es
ist sehr hell.« Ich fuhr mit einer Hand über die Wand. »Das sind Seidentapeten«,
sagte ich fast ehrfürchtig. Wir hatten die erste Etage erreicht. »Ich schätze,
hier werden wir uns verlaufen. Es gibt ein Haufen Türen.«


    »Du musst sie zählen, damit ich nicht
aus Versehen in dein Zimmer stolpere.« Ein Lächeln erschien auf Cassians
Lippen.


    »Was solltest du schon in meinem
Zimmer wollen?« Diese Frage konnte ich mir nicht verkneifen. »Das ist der
letzte Ort, an den du gehörst.«


    »Mir würde schon etwas einfallen.« Das
Lächeln vertiefte sich.


    »Du musst damit aufhören«, ermahnte
ich ihn, auch wenn es mir schwerfiel. »Du bist verlobt.« Das letzte Wort
presste ich hervor. Es sprach nicht unbedingt für ihn, dass er mit mir
flirtete.


    Agrippa stieß eine Tür nach der
anderen auf. »Das sind eure Zimmer«, sagte sie. »Herrenbesuche in den Räumen
der Mädchen sind untersagt. Die Mahlzeiten werden gemeinsam in der Küche
eingenommen.« Damit wollte sie sich umdrehen und die Treppe wieder
hinuntergehen.


    »Moment mal«, rief ich ihr hinterher. »Wir
wollten uns hier nicht einquartieren. Wir möchten wieder nach Hause. Oder
wenigstens nach Avallach. Sicher werden wir schon vermisst.«


    »Das geht mich nichts an«, murrte
Agrippa. »Darüber müsst ihr mit Nimue verhandeln.« Behände hastete die Alte die
Treppe hinunter und verschwand.


    »Ich für meinen Teil bin ziemlich
müde. Letzte Nacht haben mir zwei Mädchen die Ohren vollgeschnarcht«, erklärte
Frazer. Er lehnte im Türrahmen eines Zimmers. »Und das Bett sieht
außerordentlich verlockend aus, selbst wenn ich allein drin liegen muss.«


    Sky verdrehte die Augen. »Ich kann dir
noch eine Decke leihen, nur für den Fall, dass du frierst.«


    »Nicht nötig. In dem Fall mache ich
mir warme Gedanken.«


    »Die kann ich mir vorstellen«, giftete
Sky.


    Frazer grinste. »Was hast du nur für
eine schmutzige Fantasie. Ich frage mich, was der Magier so mit dir anstellt.«


    Sky wurde puterrot. »Er stellt gar
nichts mit mir an.«


    Frazer verschränkte befriedigt die
Arme. »Dann ist er ja noch dümmer, als ich dachte.«


    »Könnt ihr eure Zankereien mal lassen?«,
verlangte ich. »Wir haben keine Ahnung, wo wir hier sind, und anstatt euch
Gedanken darüber zu machen, streitet ihr.« Ich sah mich nach Cassian um, der in
eins der Zimmer ging. Die Tür fiel ins Schloss. Frazer zuckte mit den Schultern
und tat es ihm nach. Wir drei Mädchen standen uns im Flur gegenüber.


    »Im Grunde wirkt alles ganz harmlos,
oder?«, fragte Grace. Ich beugte mich über das Treppengeländer. »Trotzdem würde
ich gern wissen, was das für ein Ort ist.«


    »Denkt ihr, wir kommen jemals zurück?«
Grace fiepte mehr, als dass sie sprach. Ich verdrehte die Augen so, dass sie es
nicht sah.


    »Aber sicher.« Sky legte ihr die Hand
auf den Arm. »Eliza ist bisher immer zurückgekommen. Selbst aus der
Vergangenheit und aus einem Dorf voller verrückter Magier.«


    Ich musste grinsen. Manchmal konnte
Sky echt fies sein, allerdings hob sie sich das eigentlich für Frazer auf.


    Grace wich alles Blut aus den Wangen,
dann nickte sie und wankte in ein freies Zimmer. Als sich die Tür hinter ihr
zuging, atmete Sky erleichtert auf.


    »Warum bist du so grob zu ihr? Das
muss sie wirklich überfordern.« Nicht dass ich es nicht verstand, aber
normalerweise war ich die Böse.


    »Hast du nicht gesehen, wie sie sich
heute früh an Frazer geklammert hat?«, schimpfte Sky los.


    »Sie hat eben Angst, und er gibt ihr
das Gefühl, alles im Griff zu haben.«


    »Das ist ja das Schlimme. Er hat
nichts im Griff. Das ist doch alles nur Fassade.«


    Ich schob sie in mein Zimmer. »Sei
nicht immer so streng mit ihm. Das nervt langsam.«


    Sky stampfte zum Fenster und stütze
sich auf dem Sims ab. Wahrscheinlich vermisste sie Victor.


    Das Zimmer war wunderschön. Die Tapete
hatte einen hellen violetten Farbton. Weiße Ranken schlängelten sich über das
Papier. Die Möbel waren weiß und mit lilafarbenen Porzellanknäufen besetzt. Vor
den Fenstern hingen purpurne, schwere Vorhänge. Auf einem kleinen Tisch, um den
zwei Sessel gruppiert waren, stand ein Tablett mit Keksen und frischem Tee.


    Sky schenkte uns ein. »Spätestens
heute Abend sind wir wieder in Avallach, oder? Elisien wird doch dafür sorgen?«
Die Angst in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Es war eben etwas anderes,
über meine Abenteuer zu philosophieren oder mittendrin zu stecken.


    Ich zog den Sessel vor und setzte mich
zu ihr. »Ganz bestimmt«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Und wenn wir zurück
sind, müssen wir herausfinden, was genau passiert ist. Das war kein
Samhainzauber.« Ich biss in einen Keks, obwohl ich eigentlich von der
Kutschfahrt noch pappsatt war. »Dieses Gesicht hat mich gerufen und dann habe
ich den Stoß gespürt.«


    »Wer sollte dich gestoßen haben? Da
war niemand außer uns.«


    »Victor«, sagte ich langsam, weil ich
nicht sicher war, wie sie reagieren würde. »Er war auch dort.«


    Jetzt hatte ich ihre ganze
Aufmerksamkeit. »Willst du behaupten, dass Victor dich ins Feuer gestoßen hat?
Warum sollte er das tun?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich mag
ihn wirklich«, sagte ich vorsichtig. »Aber wir dürfen nicht vergessen, dass er
ein Magier ist.«


    »Das ist noch lange kein Grund, ihn zu
verdächtigen«, verteidigte sie ihn. »Er war immer ehrlich zu uns. Sein Vater
hat ihn deinetwegen gefoltert, hast du das vergessen?«


    »Habe ich nicht«, gestand ich
kleinlaut. »Mir fällt nur niemand anderes ein. Es tut mir leid. Hast du nichts
gesehen oder bemerkt?«


    Sky schüttelte den Kopf. »Da war nur
der Ruck, als du urplötzlich nach vorn gefallen bist. Frazer hat mich nicht
losgelassen. Ich war von diesem Zauberersingsang völlig hypnotisiert. Das Feuer
kam auf mich zu, und ich weiß noch, dass ich mich gewundert habe, weil es gar
nicht heiß war, und dann war es auch schon vorbei. Wir drei hockten im Dunkeln
im Gras.«


    »Vielleicht ist es ein Trick von
Merlin«, mutmaßte ich weiter. »Vielleicht soll mir das Angst machen.«


    »Komischerweise ist es hier aber gar
nicht so Furcht einflößend. Und warum sollte er das tun?«


    Da hatte sie auch wieder recht. Wir
hatten eine ruhige Nacht in einem Wald verbracht, waren von zwei freundlichen
Frauen mit Köstlichkeiten versorgt worden und nun waren wir in diesem Traum von
Mädchenzimmer. Angst machen sah anders aus.


    »Vielleicht ist es wirklich nur ein
Samhainzauber. Vielleicht war es ein Geist, der an Halloween sein Unwesen
treibt. Vielleicht ist es besonderer Gag für ihren Menschenbesuch. Vermutlich
lachen die Elfen sich kaputt über uns.«


    Das konnte ich mir nicht vorstellen. »An
Geister zu Halloween hast du schon mit sechs nicht mehr geglaubt.«


    »Bestimmt klärt sich das alles auf«,
sagte Sky und gähnte. »Komisch, dass ich schon wieder müde bin. Dabei habe ich
wirklich gut geschlafen.« Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich lege mich
hin, und mit ein bisschen Glück ist Elisien längst da, wenn ich aufwache. Wir
müssen dringend zurück, morgen habe ich ein Vorspiel und ich muss noch üben.«


    Sie verschwand durch die Tür. Skys
Sorgen wollte ich haben.


    Merlin oder Victor. Das waren nach wie
vor meine beiden Verdächtigen. Einer von ihnen musste etwas hiermit zu tun
haben. Vielleicht bekam ich es heraus, wenn ich noch mal mit Nimue sprach.


  




  

             
7. Kapitel
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    Im
unteren Flur war es ganz still. Die großen Türen zu den Räumen standen weit
offen. Ich kam an einem Salon vorbei, in dem gemütliche Sofas und eine Harfe
standen. In einem Esszimmer war eine lange Tafel gewissenhaft eingedeckt. Die
Gläser und das Silberbesteck glitzerten in der Sonne, die durch die Fenster
hereinfiel. Aber nirgendwo waren Menschen oder magische Wesen zu entdecken.
Leise schlich ich weiter und versuchte, keine Geräusche zu machen. Aus
irgendeinen Grund wäre es mir peinlich, wenn Nimue mich dabei erwischte, wie
ich durch ihr Haus geisterte. Eine Treppe führte ins Untergeschoss des Hauses,
und trotz meiner Sorge konnte ich es mir nicht verkneifen, auch dort
nachzusehen, obwohl mir das stille Haus mittlerweile unheimlich war. Zu Hause
knackte es ständig im Gebälk oder in den Treppenstufen. Unser Haus lebte. Ich
schluckte, als ich die Küche betrat. Auch hier lag alles völlig verlassen da,
obwohl auf dem riesigen Herd Töpfe standen, aus denen es verlockend duftete.
Ich ging näher und hob einen Deckel nach dem anderen hoch. Suppe, eine dunkle
Soße, Kartoffeln, Gemüse und im Backofen befand sich ein knuspriger Braten.
Agrippa schien nichts anderes zu tun, als zu kochen, und zwar nicht nur für
zwei Personen. Wo war eigentlich der Hund hin? Das Haus erschien mir wie ein
Geisterhaus. Gänsehaut legte sich auf meine Arme und in meinem Nacken kribbelte
es, als beobachtete mich jemand. Ich wirbelte herum.


    Cassian lehnte hinter mir an der
Kücheninsel.


    »Du hast mich erschreckt«, stieß ich
hervor und versuchte, meinen Atem unter Kontrolle zu bringen.


    »Hast du etwas Interessantes entdeckt?«
Seiner Stimme war das Schmunzeln deutlich anzuhören.


    »Musst du dich immer so anschleichen?«,
fuhr ich ihn statt einer Antwort an.


    »Ich habe mich nicht angeschlichen, du
hast nur gerade mal wieder deine Nase in Dinge gesteckt, die dich nichts
angehen.«


    Empört stemmte ich die Hände in die
Hüften. »Ich habe nur in die Töpfe geschaut.«


    »Das wird Agrippa nicht gefallen.
Diese Küche ist bestimmt ihr Reich.« Er kam an den Herd geschlendert. Es wäre
klüger, wenn ich weglaufen würde, überlegte ich kurz. Er sah aus, als ob er
etwas im Schilde führte. Etwas, das mir gefallen würde, das aber mal wieder
unsagbar dumm wäre. Bevor ich eine Entscheidung treffen konnte, stand er schon
direkt vor mir.


    »Glücklicherweise ist sie nicht hier,
um mir auf die Finger zu klopfen«, sagte ich mit fester Stimme.


    Er schnupperte. »Es riecht gut. Ich
frage mich, wo die Köchin hin ist.«


    Seine Finger wanderten wie beiläufig
meinen Arm hinauf. Warum tat er das immer wieder? Konnte er seine Hände nicht
bei sich lassen? Leider fühlte es sich gut an.


    »Sie und Nimue sind wie vom Erdboden
verschluckt«, erklärte ich und trat schnell einen Schritt zur Seite.


    »Willst du damit sagen, dass wir
völlig allein und ungestört sind?«


    Mir gefiel sein Unterton ganz und gar
nicht. Ich musste etwas unternehmen, bevor ich die Kontrolle über die Situation
verlor. Er hatte mir gesagt, was er wollte, und das war nicht ich. Ich verstand
nicht, weshalb er nun mit mir spielte. Das war nicht fair. Aber das war er nie
gewesen. Daran musste ich denken, wenn er wieder versuchte, mich um den Finger zu
wickeln. Wir waren kein Paar und würden es nie sein.


    »Wir sollten versuchen, Freunde zu
sein«, sagte ich mit fester Stimme. »Und es ist das Beste, wenn wir unsere
Grenzen festlegen. Ich verstehe, warum du Opal heiraten möchtest. Wirklich.«


    Cassian verzog keine Miene, deshalb
plapperte ich schnell weiter, bevor mich der Mut verließ. »Es wäre ihr
gegenüber nicht fair, wenn du trotzdem noch mit mir …« Ich machte eine Pause. »Mich
…«


    »Küsst?«, schlug er vor.


    »Genau. Wir Menschenfrauen finden es
nicht besonders toll, wenn ein Mann sich nicht festlegen kann. Also untreu ist.
Verstehst du? Und ich wette, Opal gefällt es auch nicht.«


    »Vermutlich hast du recht. Auch wenn
Küssen in unserer Welt keinen großen Stellenwert hat, wie es offenbar bei euch
der Fall ist. Ich mag es, dich zu küssen. Aber wir Elfen bekunden wirklich
tiefe Zuneigung auf eine andere Art.«


    Ich wollte nicht wissen, was er damit
meinte. Offenbar war ich auch noch nicht in den Genuss gekommen. »Dafür hast du
Opal ziemlich leidenschaftlich geküsst«, platzte es aus mir heraus.


    »Sie hat mich geküsst«, stellte er
klar. »Ich nehme an, sie wollte dir damit zeigen, dass ich ihr gehöre.«


    »Und tust du es?« Warum fragte ich so
blöd, wenn ich die Antwort nicht hören wollte?


    Glücklicherweise verkniff er sich eine
Erwiderung. »Was fällt in deiner Welt eigentlich alles unter Untreue?«,
erkundigte er sich.


    Wollte er das wirklich wissen? So
genau hatte ich mir darüber noch keine Gedanken gemacht. Hatte ich auch nicht
gemusst. Wann war er eigentlich wieder so nah an mich herangerückt?


    »Das hier?« Seine Lippen fuhren über
meine Schläfe.


    Mir blieb die Luft weg. Das Einzige,
was ich herausbrachte, war ein Seufzen, das leider alles andere als ablehnend
klang.


    »Ich glaube, das noch nicht«,
flüsterte ich.


    Seine Finger strichen sanft über meine
hektisch pulsierende Halsschlagader. »Das?«


    »Bestimmt«, sagte ich. »Obwohl …«


    Cassian nahm mein Gesicht in beide
Hände. Ich schloss die Augen, unfähig, mich zu bewegen. Er würde mich küssen
und ich würde mich nicht wehren. Ich spürte seine Lippen an meinem Hals.
Langsam wanderten sie nach unten. Mir wurde schlagartig heiß. Sehr heiß. Ich
drückte ihn von mir weg und brachte mich hinter der Kücheninsel in Sicherheit. »Das
ist definitiv verboten.«


    »Schade«, flüsterte er und lächelte. »Das
fühlt sich gut an.«


    »Dann kannst du das ja mit Opal
machen.« Bei der Vorstellung wurde mir übel. Mir war schwindelig und mein Atem
ging zu schnell.


    »Eliza, du weißt gar nicht, wie schwer
mir diese Entscheidung gefallen ist.« Alles Spöttische war aus seiner Miene und
seinem Tonfall verschwunden.


    Ich konnte ihn nicht anschauen,
sondern verknotete meine Hände auf der Arbeitsplatte.


    »Wenn ich eine andere Idee hätte, dann
würde ich mich für dich entscheiden. Das weißt du hoffentlich. Ich wünsche mir
so sehr, wieder sehen zu können.« Er lachte kurz und hart auf, dann fuhr er
sich mit einer verzweifelten Geste durchs Haar.


    Hatte er das gerade wirklich gesagt?
Er würde sich für mich entscheiden? Ich wollte zu ihm gehen, aber ich rührte
mich nicht. Das würde es uns beiden nur noch schwerer machen. Er hatte sich für
Opal und für sein Augenlicht entschieden, und ich verstand ihn, auch wenn ich
nicht wusste, wie ich je über ihn hinwegkommen sollte. Schon gar nicht nach
diesem Geständnis. 


    »Es wird alles in Ordnung kommen«,
sagte ich stockend. »Die Aureolen geben dir dein Augenlicht zurück, wenn du
Opal erst mal geheiratet hast, und sie ist ja eigentlich ganz nett.« Es fiel
mir unendlich schwer, das zu sagen.


    Cassian nickte ernst. »Ich hoffe nur,
dass ich es nie bereue.«


    Das hoffte ich auch. Für uns beide. »Wir
sollten versuchen, Nimue zu finden«, wechselte ich das Thema. Es war alles
gesagt.


    »Du hast recht. Je schneller wir hier
wegkommen, umso schneller komme ich meinem Augenlicht näher.«


    Es tat mir weh zu sehen, wie eilig er
es nun hatte. Cassian durchschritt langsam die Küche. Methodisch untersuchte er
jede Ecke.


    »Wo ist eigentlich dein Stock?«,
fragte ich, froh, ein unverfängliches Thema anschneiden zu können.


    »Ich habe ihn in Avallach am Feuer
liegen lassen. Ich komme auch ohne ihn zurecht.«


    Das stimmte allerdings. Nicht ein
einziges Mal rempelte er gegen einen Schrank oder einen Stuhl. Zum Glück ließ
er mich in Ruhe. Keine Ahnung, ob ich so einem Ansturm wie vorhin noch mal
widerstehen könnte.


    »Hast du überhaupt jemanden gesehen?«,
fragte er, nachdem er seine Untersuchung beendet hatte.


    »Nein, niemanden. Dabei habe ich
ständig das Gefühl, beobachtet zu werden.«


    »Das Gefühl habe ich auch«, bestätigte
Cassian. »Das ist ein sehr merkwürdiger Ort.«


    »Wir könnten nach draußen gehen«,
schlug ich vor. »Vielleicht sind sie dort.«


    Cassian nickte geistesabwesend. »Das
sollten wir tun.« Zielstrebig verließ er die Küche und ging die Treppen wieder
nach oben.


    Ich lief hinterher. »Wir sollten es im
Garten versuchen.«


    »Wenn du meinst.« Cassian schwankte
ein bisschen, als hätte er Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten.


    »Was ist los?« Ich fasste ihn am Arm. »Ist
dir nicht gut?« Er war plötzlich ganz blass. Besorgt legte ich ihm eine Hand
auf die Stirn.


    »Ich dachte, Körperkontakt ist
verboten.« Er lächelte und kniff die Augen zusammen, als hätte er Schmerzen.


    »Nicht, wenn es medizinisch notwendig
ist. An der frischen Luft wird es dir besser gehen.« Ich versuchte, die schwere
Eingangstür aufzuziehen. Allerdings war Tür nicht der richtige Begriff.
Es war eher ein Tor. Ich packte den Messinggriff, um eine Seite zu öffnen, aber
die Tür bewegte sich kein Stückchen. Ich zog kräftiger. Es rührte sich nichts.


    »Lass mich mal versuchen.« Cassian
schob mich zur Seite.


    Prüfend sah ich ihn an, immerhin hatte
er wieder ein bisschen Farbe. Er packte den Griff mit beiden Händen. Doch auch
seine Bemühungen blieben erfolglos.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte ich. »Meinst
du, Nimue hat uns eingesperrt?«


    Cassian runzelte die Stirn. »Das kann
ich mir nicht vorstellen. Ich konnte ihre Gedanken lesen. Sie wollte uns
wirklich helfen. Da bin ich sicher.«


    »Und Agrippa? Die Köchin sah ein
bisschen wie eine Hexe aus.«


    Cassian schmunzelte. »Du hast
eindeutig zu viel Fantasie.«


    »Was kein Wunder ist«, sagte ich
spitz. »Wenn ich ständig mit Wesen zu tun habe, die es eigentlich gar nicht
geben dürfte.«


    »Sagt wer?« Cassian legte einen Arm um
mich. Ich hatte den Eindruck, er musste sich irgendwo festhalten. Ob er einen
Arzt brauchte? Was, wenn ihm tatsächlich etwas fehlte?


    Ich winkte ab. »Wir sollten uns auf
unser aktuelles Problem konzentrieren.«


    »Wie du meinst. Klatsch in die Hände«,
forderte er mich auf.


    »Wie bitte?«


    »Klatsch in die Hände. So hat Nimue
die Tür geöffnet, wenn ich mich richtig erinnere.«


    Da hatte er recht. Weshalb war ich
nicht selbst daraufgekommen? Ich klatschte zweimal und tatsächlich schoben die
Türflügel sich leise knarrend auseinander. Vor uns breiteten sich die Wiese und
der See aus. Warme, nach Jasmin duftende Luft drang in das Haus.


    »Siehst du jemanden?«, fragte Cassian.


    Ich trat auf die weißen Marmorstufen,
die nach unten führten, und schaute mich um. »Keine Menschenseele«, antwortete
ich. »Und auch kein anderes Wesen.«


    »Wollen wir uns trotzdem ein bisschen
umschauen?«


    »Warum nicht.« Ich lief die Stufen
hinunter. »Geht es dir auch gut genug?«, fragte ich ihn, nachdem wir einmal das
Haus umrundet hatten.


    Er nickte und folgte mir den schmalen
Weg entlang, der vom Haus in Richtung See führte. Vogelgezwitscher unterbrach
die Stille und ab und zu ertönte das Quaken eines Frosches. Es war ganz
friedlich. Menschenleer und friedlich.


    Ich brach als Erste das Schweigen. Es
gab da eine Frage, die mir keine Ruhe ließ »Warum bist du dir eigentlich so
sicher, dass die Aureolen dir dein Augenlicht wiedergeben, wenn du Opal
heiratest und wieder zur ersten Familie gehörst?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Es ist
meine letzte Hoffnung. Sie haben es nicht getan, als Elisien sie darum gebeten
hat. Es war ein Zugeständnis des Rates, dass ich es nach der Hochzeit mit Opal
nach mal versuchen darf.«


    Für mich klang das nach Erpressung.
Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Aureolen sich für
die Heiratspolitik der Elfen interessierten. Cassian war stehen geblieben und
wandte sich dem See zu. Er konnte nicht sehen, was ich sah. Das Schilf, das
sich im Wind wiegte, die Sonne, die sich auf der azurblauen Oberfläche
spiegelte. Die Reiher, die über das Wasser flogen und geräuschlos landeten.


    Cassian sog tief die Luft ein. »Ich
sehe es durch deine Augen«, sagte er leise. »Aber das genügt mir nicht mehr.«


    Ich strich mit der Hand über seine
Wange. Sie war glatt wie Seide. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, die
mir vorher nicht aufgefallen waren. »Was, wenn es nicht klappt?«


    Seine Kiefer mahlten unter meiner Berührung
und er legte seine Stirn an meine.


    »Ich weiß es nicht. Darüber denke ich
nicht nach. Es muss einfach funktionieren«, antwortete er stockend. Abrupt
drehte er sich um und ging den Weg zurück, den wir gekommen waren. Verdattert
blieb ich zurück und überlegte ihm hinterherzulaufen. Aber was hätte das
geändert? Es war alles gesagt.


    Langsam ging ich den Weg weiter am See
entlang. Als wir uns das letzte Mal gesehen hatten, hatte ich mir fest
vorgenommen, mir nicht wieder solche Gefühle für ihn zu erlauben. Ich wollte
aufhören, ihn zu lieben. Dummerweise ließen sich diese Gefühle nicht abstellen.
An manchen Tagen dachte ich, ich wäre über in hinweg. Und dann gab es Tage, da
wurde meine Sehnsucht so groß, dass es wehtat. Ich sehnte mich danach, dass er
neben mir saß und meine Hand hielt. Dass er mir zuhörte oder mir etwas von sich
erzählte. Ich wollte, dass er mich zum Lachen brachte und mit Pasteten fütterte
und mich küsste. Ich schüttelte den Kopf, das war alles völlig unrealistisch.
Cassian hatte recht — ich hatte zu viel Fantasie.


     


    Gelächter
scholl mir aus dem Untergeschoss entgegen, als ich nach über einer Stunde das
Haus wieder betrat. Ich folgte den Stimmen meiner Freunde. Sky und Frazer saßen
an dem großen, blank geschrubbten Tisch in der Küche und knackten Nüsse. Oft
kam es ja nicht vor, dass die beiden einträchtig nebeneinandersaßen und sich
nicht stritten. Grace hatte sich eine Schürze umgebunden und rührte in den
Töpfen am Herd. Eine Haarsträhne hatte sich gelöst und hing ihr ins Gesicht.
Ihre Wangen waren gerötet. Sie sah ungewohnt normal aus, so ungestylt. Außerdem
hatte sie ein anderes Kleid an, genau wie Sky. Frazer trug jetzt Jeans und
T-Shirt. Woher waren die frischen Klamotten. Ich runzelte die Stirn. »Ist
Agrippa immer noch nicht da? Ihr passt es bestimmt nicht, wenn du in ihren
Töpfen herumfuhrwerkst.«


    »Sie und Nimue sind verschwunden«,
erklärte Grace. »Und wir haben einen Bärenhunger.«


    »Ist das nicht angebrannt?« Ich
schlenderte zum Herd. »Das hat da schon geköchelt, als ich nach unten kam.« Ich
lugte in die Töpfe. Es roch kein bisschen verschmort. Mein Magen knurrte.


    »Sie sind offensichtlich fort«,
meldete Cassian sich hinter mir zu Wort. Eigentlich hätte ich mich nach dem
Gespräch mit ihm besser fühlen müssen. Wir hatten unsere Beziehung endgültig
geklärt, aber meine Haut kribbelte, als würde Cassian sich an mich pressen. Das
war ja noch schlimmer als vorher. »Selbst ihr Duft ist verschwunden«, setzte er
hinzu. »Als wären sie nie hier gewesen.«


    »Sie können sich doch nicht in Luft
aufgelöst haben«, sagte Sky.


    Wenn Cassian sehen könnte, hätte ich
jetzt einen Blick mit ihm gewechselt. Wir wussten es besser. Möglich war in
dieser Welt einfach alles. Er legte mir eine Hand auf die Schulter. Doch auch
ohne diese Warnung hätte ich nichts gesagt, was meinen Freunden Angst machen
würde.


    »Lasst uns endlich essen«, sagte
Frazer. »Oder ich falle tot vom Stuhl. Wie viele Nüsse brauchst du noch?«,
fragte er an Grace.


    »Das reicht.« Sie begann, die Nüsse
mit einem Stößel zu zerstampfen. Frazer nahm ihr den Mörser wieder aus der
Hand. »Lass mich das machen. Sieht nach Männerarbeit aus.«


    »Wir könnten in der Zwischenzeit den
Tisch decken.«Sky nahm einen Stapel Teller aus dem Schrank und hielt ihn mir
hin.


    Frazer reichte Grace die Schüssel mit
den zerstampften Nüssen zurück und sie kippte diese in einen der Töpfe. Ich
hoffte, dass sie das Essen nicht verdarb. Für mich hatte es ziemlich perfekt
ausgesehen. Andererseits wusste sie vermutlich, was sie tat, und ihre Bolognese
war seit Langem das Leckerste gewesen, was ich gegessen hatte.


    Ich holte Besteck aus einem Kasten,
während Sky nach Gläsern suchte. Frazer und Cassian unterhielten sich
flüsternd.


    »Was heckt ihr beide da aus?«, fragte
Sky. »Macht euch lieber nützlich.«


    »Das ist Frauenarbeit«, erwiderte
Frazer. »Wir passen auf, dass niemand kommt.«


    Sky runzelte die Stirn. »Denkt ihr,
wir sind hier nicht sicher?«


    Grace´ Hände zitterten, während sie
eine Schüssel mit Gemüse zum Tisch trug, aber ansonsten ließ sie sich ihre
Angst nicht anmerken.


    »Natürlich sind wir das«, beruhigte
Cassian Sky. »Frazer übertreibt nur.«


    »Wie immer«, bemerkte sie und
verdrehte die Augen, bevor sie eine Karaffe mit Wasser an der Spüle füllte.


    Der Rest des Abends verlief friedlich.
Das Essen war köstlich, und Frazer hörte gar nicht auf, Grace zu loben, bis es
Sky zu viel wurde und sie verkündete, dass sie am nächsten Abend kochen würde.
Sofern Agrippa nicht wieder auftauchte. Es blieb uns ein Rätsel, wohin sie und
Nimue verschwunden waren. Ich hoffte, die beiden hatten sich nur auf den Weg gemacht,
um Hilfe zu holen.


    Frazer fand in einer Küchenschublade
ein paar Würfel, und wir spielten so lange, bis uns die Augen zufielen. Keiner
wollte es zugeben, aber die Vorstellung, dass jeder allein in sein Zimmer ging,
behagte keinem von uns. Das Haus war zu groß und zu leer.


    Als ich beinahe im Sitzen einschlief,
wurde es Cassian zu viel. Er schlang einen Arm um mich, bevor ich mit dem Kopf
auf die Tischplatte knallte.


    »Du gehörst ins Bett«, murmelte er.
Den ganzen Abend hatte er so dicht neben mir gesessen, dass ihm keine meiner
Bewegungen entgangen war. Am liebsten wäre ich auf seinen Schoß gekrochen. Es war
besser, wenn er unausstehlich zu mir wäre. Dann kam ich vielleicht über ihn
hinweg. Zurzeit gab er mir das Gefühl, es würde ihn alles kosten, mich nicht zu
küssen. Das war wundervoll und schrecklich zugleich.


    Ich nickte, weil es das Vernünftigste
war. Die anderen hatten den Nachmittag verschlafen, während Cassian und ich
draußen gewesen waren.


    »Ich bringe dich nach oben«, bot er
an.


    Alles, nur das nicht, dachte ich
panisch. Wir beide allein in einem Raum, in dem ein Bett stand. Ich würde ihn
küssen müssen oder Schlimmeres.


    »Das übernehme ich.« Sky schob Frazer
die Würfel zu. »Ihr könnt aufpassen, dass uns kein Ungeheuer überfällt.«


    Sie hatte mich vor mir selbst gerettet.
Cassian drückte kurz meine Hand, als ich aufstand, und Wärme durchströmte mich.


    »Ich denke, hier gibt es keine
Ungeheuer?«, fragte Grace.


    »Gib es auch nicht«, beschwichtigte
Frazer sie. »Sky macht nur Scherze.« Er warf ihr einen bösen Blick zu.


    »Kann ich mit euch hochkommen?«,
fragte Grace trotzdem.


    Ich nickte. Wir konnten sie
schließlich schlecht mit den Jungs hier unten allein lassen.


    Vor unseren Zimmern wollte ich mich
verabschieden, aber Sky schüttelte den Kopf. »Lass uns das Haus noch ein
bisschen durchforsten. Ich will wissen, wo wir sind. Bestimmt finden wir einen
Hinweis, wenn wir gründlich suchen.«


    »Warum hast du das nicht vor den Jungs
gesagt?«, fragte ich.


    »Weil Cassian uns ohnehin keine große
Hilfe wäre und Frazer …« Sie machte eine Pause und drehte sich zu Grace um. »Du
kannst ruhig schon in dein Zimmer gehen.«


    Grace schüttelte den Kopf. »Ich komme
mit«, bestimmte sie, und der überhebliche Tonfall, der so typisch für sie war,
brach hervor. »Ich bleibe hier nicht allein.«


    Ich konnte sie verstehen, und obwohl
ich todmüde war, folgte ich Sky, die zur Treppe ging, um die Etage über uns zu
erkunden.


    »Ich bin vorhin früher aufgewacht als
Frazer und Grace«, erläuterte sie. »Auf unserer Etage habe ich alle Zimmer
angeschaut. Es sind fast immer exakt dieselben Räume. Gästezimmer, vermute ich.
Unten habe ich eine Bibliothek gefunden, eine Art Salon mit lauter Tischchen
und Sesseln und ein Musikzimmer. Alles ist perfekt aufgeräumt, aber nirgendwo
gibt es etwas Persönliches. Ich meine, wenn Agrippa und Nimue hier wohnen, muss
es ein Zimmer geben, in dem wir etwas von ihnen finden. Vielleicht gibt es dort
auch einen Hinweis darauf, wo die beiden hingegangen sind.«


    »Meinst du wirklich, wir sollten
einfach herumstöbern?«, fragte Grace. »Ich würde es nicht toll finden, wenn man
in meinen privaten Sachen kramt.«


    Das war mal wieder typisch Grace. Sie
hatte vermutlich Liebesbriefe und peinliche Fotos zwischen ihrer Unterwäsche
versteckt. »Du musst nicht mitkommen«, sagte ich unverblümt. »Wir kommen auch
gut allein zurecht.«


    »Findest du es nicht komisch, dass
zwar jedes Zimmer liebevoll eingerichtet ist, aber trotzdem alles völlig
unpersönlich wirkt?«, fragte Sky sie. »Nirgendwo liegt etwas herum. Es gibt
keine Bilder, keinen Schmuck oder getragene Klamotten. Unten gibt es nicht mal
eine Garderobe, in der Schuhe stehen oder Jacken hängen. Dieses Haus sieht aus
wie aus einem Katalog für das britische Landleben oder so. Als wäre es von
einem Innenarchitekten eingerichtet, aber niemals bezogen worden. Das ist doch
schräg.«


    »Vor allem, da wir es besser wissen.
Hier haben mindestens zwei Frauen gewohnt«, warf ich ein. Wir waren in der
oberen Etage angekommen. Der Flur lag im Dunkeln. Außerdem roch es
eigentümlich. Als wäre ewig nicht gelüftet worden.


    »Es riecht, als würde hier irgendwas
vermodern«, formulierte Grace meine Gedanken aus. »Oder verwesen.« Angeekelt
verzog sie das Gesicht und setzte einen Fuß zurück auf die Treppe.


    Dann geh doch zurück, dachte ich,
sprach es aber nicht laut aus.


    Sky sah von mir zu Grace. »Reißt euch
mal zusammen und benehmt euch nicht so kindisch. «


    Ich seufzte innerlich. »Ich versuche
es.«


    Grace nickte nur und warf mir einen
hoheitsvollen Blick zu.


    Im Film würden sich die Protagonisten
in so einer Situation garantiert getrennt auf den Weg machen. Anschließend
wurden sie in der Regel allerdings auch einzeln gemeuchelt. Dem wollte ich
unbedingt entgehen. Dafür nahm ich sogar Grace´ Anwesenheit in Kauf.


    Sky machte den ersten Schritt in
Richtung der Zimmertüren. Wie in unserer Etage gingen sie auch hier von dem
breiten Flur ab, dessen dunkle Dielen jeden Lichtschimmer, der noch von unten
heraufdrang, verschluckten.


    »Grace, hast du dein Handy dabei?«,
fragte Sky. 


    »Ja, klar.« Grace nestelte an ihrer
Hosentasche. Licht flammte auf und es ertönte ein kollektives Aufatmen. »Da war
ich doch mal für etwas gut«, kommentierte Grace es spitz.


    Ich musste grinsen. Wo sie recht
hatte, hatte sie recht.


    Sky klopfte an die Zimmertür. »Hallo«,
rief sie. Als wir keine Antwort bekamen, drückte sie die Klinke herunter. Die
Tür öffnete sich knarrend und der Lichtstrahl bahnte sich seinen Weg ins Innere
des Raumes.


    Im Grunde erwartete ich eine ähnliche
Einrichtung wie in den unteren Räumen, aber da hatte ich mich gründlich
getäuscht. Grace zog neben mir scharf die Luft ein, als ein Schwall
abgestandener Luft uns traf.


    »Was ist das hier?«, hauchte Sky und
machte noch einen Schritt. Dieser Raum sah aus, als entstammte er einer längst
vergangenen Epoche. Und, wenn man es genau nahm, auch so, als wäre er seit
damals nicht ein einziges Mal geputzt worden. Die Eichenmöbel waren grau vor
Staub. Mit einem mulmigen Gefühl zwang ich meine Füße vorwärts. Meine
Schuhspitzen schoben auf dem Boden liegende Papiere beiseite, und bei jedem
Schritt hatte ich das Gefühl, über ausgespuckte Kaugummis zu gehen, so klebrig
fühlte sich der alte Dielenboden an. Ein Tischchen war vom Holzwurm völlig
durchlöchert und würde bei der kleinsten Berührung bestimmt zerbröseln.


    An den Vorhängen, die das Himmelbett
einrahmten, hatten sich vermutlich ganze Generationen von Motten satt
gefressen, denn sie hingen nur noch in Fetzen herab. Und alles, jedes
Möbelstück, der Spiegel und jeder einzelne Parfümflakon, der auf dem
Schminktischchen stand, war von Spinnweben überzogen. Mondlicht fiel durch die
hohen Fenster, die völlig verdreckt waren. Trotzdem reichte es aus, die feinen
Spinnenfäden silbern leuchten zu lassen. Ich trat näher und sah genauer hin.
Jemand hatte etwas in den Schmutz des Fensters geschrieben. Es war nur ein
winziger Satz, aber er jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Wo bin ich?
Das fragte ich mich ehrlich gesagt auch.


    Ich drehte mich zu den beiden anderen
herum. Grace stand an dem altmodischen Schminktisch. »Hier hat definitiv jemand
gewohnt. Das finde ich ziemlich persönlich«, bemerkte sie und wies auf die
Kämme, Bürsten und den unmodernen Schmuck, der achtlos zurückgelassen worden
war.


    »Du hast recht.« Ihr Mut steckte mich
an und ich näherte mich dem zerwühlten Bett. Die Decken waren so zur Seite
geschlagen, als wäre die Bewohnerin gerade erst aufgestanden. Zu meinen Füßen
lag ein Kleid, das ich mit spitzen Fingern anhob. Obwohl auch dieses ziemlich
durchlöchert war, erkannte man an der zarten Spitze und den bunten Bändern
immer noch, dass es ein sehr kostbares Gewand gewesen sein musste.


    Sky ruckelte an der Schranktür und mir
schnürte sich die Kehle zu. Vor meinem inneren Auge sah ich deutlich ein
Skelett, das herauspurzeln würde, sobald die Tür aufging.


    Aber nichts dergleichen geschah. Es
knackte und knirschte, als die Regalbretter darin zusammensackten und fast zu
Staub zerfielen, als hätten sie nur auf einen Luftzug gewartet. Die Kleider,
die auf Bügeln an einer Stange hingen, waren jedoch sorgsam in Lederhüllen
verpackt. Überrascht sog Sky den Atem ein. Sie öffnete die Knöpfe und ließ sich
dabei von Grace mit dem Handy leuchten. Der Stoff, der herausglitt, glänzte
perlmuttfarben und war mit winzigen kleinen Perlen besetzt.


    »Was denkt ihr, wer dieses Kleid
getragen hat?«, wisperte Grace ehrfürchtig.


    »Wer immer es war, sie lebte vor
langer Zeit und sie hat es einfach hiergelassen«, antwortete Sky und ließ die
Hülle wieder über das Gewand gleiten.


    »Es sieht fast aus, als wäre sie
ziemlich hektisch aufgebrochen, findet ihr nicht?« Ein Lufthauch strich durch
das Zimmer und ich rieb mir über die Arme. »Habt ihr das auch gespürt? Da!« Ich
deutete auf die fadenscheinigen Vorhänge, die sich leicht bewegten.


    »Das ist unheimlich.« Grace sah in dem
spärlichen Licht ganz blass aus. »Aber das kann nicht Nimues Schlafzimmer sein,
diesen Raum hat seit Ewigkeiten niemand betreten.«


    »Da hast du recht.« Sky hob die Stimme
und brach damit diesen unheimlichen Bann. »Wir sollten weiter nach Nimue
suchen.«


    Obwohl ich dazu eigentlich keine Lust
hatte, konnte ich schlecht etwas dagegen sagen. Wir mussten herausfinden, wo
Nimue und Agrippa waren. Ohne sie wussten wir nicht mal, wie wir zu der Stelle
zurückfanden, an der wir gelandet waren. Es war am wahrscheinlichsten, dass die
Elfen uns dort suchten. Ich beeilte mich, den anderen hinterher auf den Flur zu
folgen. Langsam wanderten wir von Raum zu Raum. Es gab Zimmer, die wirkten, als
wären ihre Bewohner nur kurz ins Bad oder in die Küche gegangen. Dann gab es
Räume, die noch länger verlassen waren als der erste. Manche Möbel waren
eindeutig französisch, die Klassenfahrt nach Versailles war wohl doch nicht
ganz umsonst gewesen. Mir hatten die schlichten, gradlinigen Möbel gefallen.
Sie waren längst nicht so verspielt und kitschig wie die anderer Epochen. Mein
Vater wäre stolz auf mich, dass ich den Unterschied erkannte. Manche Möbel
schienen direkt aus einem Jane-Austen-Film zu stammen. Mit den Klamotten, die
wir in den Zimmern fanden, verhielt es sich ähnlich. Meist waren sie längst
unbrauchbar und zerfielen, sobald man sie anfasste. Wem auch immer sie gehört
hatten, derjenige musste das Haus vor langer Zeit verlassen haben. Blieb die
Frage, warum sie so viel Zeug zurückgelassen hatten. Alles zeugte von ziemlich
überstürztem Verlassen des Hauses. Wir kamen in den nächsten Flur, von dem ein
weiterer Gang abzweigte. Und dann noch einer. Einige Türen ließen sich gar
nicht öffnen, egal wie sehr wir daran ruckelten, bei anderen Zimmern sprang die
Tür schon auf, wenn wir uns nur näherten. Immer wieder standen wir vor der
Wahl, nach rechts oder links abzubiegen in den nächsten Gang, den nächsten
Flur. Seltsam, von außen hatte das Haus gar nicht so verwinkelt ausgesehen. Das
hier war schlimmer als der Märchenwald bei Hänsel und Gretel. Wir hätten
Brotkrumen streuen sollen.


    Die nächste Tür öffnete sich knarrend
und ich zuckte zusammen. Meine Füße taten weh und eine bleierne Müdigkeit
ergriff mich. Dieser Raum war weder viktorianisch noch französisch
eingerichtet. Es war ein stinknormales Zimmer, wie meins oder Skys. Ein paar
zusammengewürfelte Kiefernholzmöbel standen herum. Vom Kissen auf dem Bett
glotzte uns Justin Biber an und ein zerknautschter Teddybär lag auf der Decke.
Auf dem Nachtschrank brannte eine Lampe und darunter stieg Dampf aus einer
Teetasse auf. Schlagartig war ich hellwach. Hier musste bis vor Kurzem noch
jemand gewesen sein. Ich machte einen Schritt vorwärts und unter meinem Schuhen
zermatschte etwas Weiches. Angeekelt hob ich den Fuß. Das war wohl ein
Apfelrest gewesen. Ein ziemlich brauner Apfelrest.


    »Wir könnten hier warten«, schlug Sky
vor und hob mit spitzen Fingern ein Paar verdreckter Jeans hoch. »Wer wohnt
denn hier? Der Gärtner? Igitt.«


    Ich beugte mich über die Teetasse.
Seltsam. Zwar stieg Dampf aus der Tasse auf, als wäre der Tee noch warm, der
Beutel, der daneben lag, war aber total ausgetrocknet und verschrumpelt.


    »Weiß von euch jemand, wie wir
zurückfinden?«, fragte Grace. Sie stand immer noch an der Tür. »Hat sich jemand
den Weg gemerkt?«


    Sky ließ die Hose fallen. »Wir sind
ziemlich oft abgebogen«, sagte sie langsam.


    »Wir haben völlig die Orientierung verloren,
oder?« Grace sah uns an.


    Ich ging zur Tür und trat auf den
Gang. Ich hatte nicht mal eine Ahnung, aus welcher Richtung wir gekommen waren.
Grace´ Hände zitterten, während Sky eine finstere Miene zog. »Meinst du, das
ist der Trick?« Sie lief ein Stück den Flur zurück.


    »Was für ein Trick?«, fragte ich
verständnislos.


    »Ob sie sich alle verlaufen haben?«
Sie beschrieb mit der Hand einen Kreis. »Alle diese Menschen, die hier mal
gelebt haben. Vielleicht sind sie irgendwann losgegangen und haben nicht zurückgefunden.
Vielleicht ist dieses Haus ein Labyrinth, das uns tiefer und tiefer in sein
Innerstes lockt. Wir dürfen nicht vergessen, dass dieses Haus Teil der
magischen Welt ist.«


    Grace starrte sie an und wurde weiß im
Gesicht. Ich lachte. »Sky hat eine morbide Vorliebe für Horrorfilme«, beruhigte
ich sie. »Dieses Gruselhaus ist ein Paradies für sie.« Ich versuchte, mir das
ungute Gefühl, das mich trotzdem beschlich, nicht anmerken zu lassen. »Lass uns
versuchen, den Rückweg zu finden«, schlug ich vor. »Die Jungs machen sich
vielleicht schon Sorgen um uns.«


    »Die werden wohl kaum in unsere Zimmer
gehen und schauen, ob wir gut schlafen.«


    Ich antwortete nicht darauf. In jedem
Fall hätte ich nichts dagegen. Aber dass Cassian sich um mich sorgte, war so
unwahrscheinlich wie ein Sonnenaufgang am Abend. Obwohl vielleicht doch nicht.


    Sky ging noch einmal in das Zimmer und
betrachtete die Unordnung auf dem Schreibtisch.


    »Was machst du da?«, fragte ich. »Das
geht echt zu weit. Was, wenn der Typ, der hier wohnt, zurückkommt?«


    »Das bezweifele ich.« Sie nahm zwei
Blätter Papier heraus. »Der Dreck auf der Hose ist steinhart. Der Teebeutel
eingetrocknet.« Sie zog die Kappe eines Füllfederhalters ab und versuchte damit
zu schreiben. »Der ist ewig nicht benutzt worden«, meinte sie dann.


    »Aber der Tee ist noch heiß«,
protestierte Grace und wies auf die Tasse.


    Sky zuckte nur mit den Schultern. »Dieses
Haus ist merkwürdig«, stellte sie trocken fest. Noch einmal wühlte sie in den
Papieren, die auf dem Tisch lagen. »Wer immer hier gewohnt hat, er muss das
Haus akribisch untersucht haben.« Sie hielt ein paar Zeichnungen in die Höhe
und ich trat näher. »Er hat jede Etage kartografiert, wenn man es so nennen
möchte, schau mal.«


    Ich nahm ihr ein Blatt aus der Hand. »Tag
fünf«, las ich. »13.05.2015, drittes Stockwerk. Das ist anderthalb Jahre her.«
Mein Blick glitt über die Bleistiftzeichnung. Tür reihte sich an Tür. An den
Türen war etwas vermerkt. Aber ich konnte mit den Abkürzungen nichts anfangen. »Was
bedeutet das?«, fragte ich Sky.


    Sie hatte weitere Blätter auf dem
Schreibtisch ausgebreitet. »Ich glaube, er hat versucht herauszufinden, welcher
Epoche die einzelnen Zimmer entstammen und wie lange sie verlassen sind.« Sie
schob mir ein Blatt zu. »Schau her.« Es war eine Art Legende. »V steht für
viktorianisch, E für elisabethanisch, F für französisch. 17 für siebzehntes
Jahrhundert, 20 für das zwanzigste Jahrhundert.« Und so ging es weiter. An
jeder Tür standen ein Buchstabe und eine Zahl.


    Grace war hinter uns getreten. »Das
ist gruselig«, sagte sie. »Wir sollten zurückgehen.«


    »Du hast recht«, stimmte Sky ihr
umgehend zu. »Aber die Blätter nehme ich mit. Ich glaube nicht, dass der Typ
sie noch braucht.«


    Gänsehaut lief mir bei ihren Worten
über den Rücken.


    »Er ist auf Nimmerwiedersehen verschwunden.«


    »Musst du das so sagen?«, fuhr ich sie
an.


    Verständnislos schüttelte Sky den
Kopf. »Ich versuche nur, dieser Sache auf den Grund zu gehen und alle
Möglichkeiten zu durchdenken. Alle diese Zimmer wurden mal bewohnt. Nun stehen
sie leer und sie wurden sehr hektisch verlassen. Allesamt. Ich wette, auch
Nimue und Agrippa sind für immer verschwunden. Das lässt nicht sonderlich viele
Schlüsse zu.«


    Sosehr ich Skys analytischen Verstand
bewunderte, manchmal wünschte ich mir, sie würde ihre Überlegungen für sich
behalten. »Weihst du uns auch in deine Rückschlüsse ein?« Jetzt war es auch
schon egal. »Wie viele Zimmer haben wir uns überhaupt angeschaut?«


    »Neununddreißig«, stieß Grace hervor.
Ich drehte mich ihr zu.


    »Du hast mitgezählt?«, fragte ich
erstaunt. Sie war ganz schön blass.


    Sie nickte. »Ich zähle immer, wenn ich
nervös bin.«


    »Wie, du zählst?«


    »Ich zähle Schritte, Häuser, Zimmer,
Menschen«, erklärte sie und ich hörte, wie peinlich ihr dieses schräge
Geständnis war. »Es beruhigt mich. Das hat es schon, als ich noch ganz klein
war.«


    Sie war so oft bei uns zu Hause
gewesen und ich hatte das nie mitbekommen. Seltsame Angewohnheit. Ich
schüttelte den Kopf, dann lächelte ich ihr zu. »Jetzt war es ziemlich nützlich.«


    »Okay.« Sky unterbrach uns und rieb
sich die Hände. »Eigentlich total egal, wie viele Zimmer wir uns noch ansehen.«
Sie rollte die Blätter zusammen. »Ich glaube, die sehen alle so aus wie die
neununddreißig, die wir schon angeschaut haben. Ich schlage vor, wir gehen
einfach denselben Weg zurück, den wir gekommen sind. Zu dritt sollten wir uns
irgendwie erinnern. Hätten wir man besser die Zimmertüren der Räume offen
stehen lassen, durch die wir gegangen sind.«


    »Wären wir man besser gar nicht
losgegangen«, sagte Grace steif.


    Wir liefen und liefen. An jeder Ecke
diskutierte Grace mit Sky über die Richtung, die wir nehmen musste. Am Anfang
mischte ich mich noch ein, aber nach der sechsten Abzweigung verlor ich völlig
die Orientierung. Grace rannte vorne weg, sodass uns nichts anderes übrig
blieb, als ihr zu folgen. Dabei ging ich jede Wette ein, dass sie völlig
ahnungslos war, wohin wir mussten. Sie wollte sich nur als Chefin aufspielen.
Das Beste wäre, wir machten einfach unser Ding. Sollte die dumme Kuh sich doch
verlaufen. Ich würde ihr keine Träne nachweinen. Je länger wir liefen, desto
müder wurde ich. Skys wütende Schritte knallten immer lauter auf dem
Dielenboden. Wir nahmen Flure und Treppen, die ich vorher nie gesehen hatte.
Mal waren sie breit und lichtdurchflutet, mal eng und düster. Einmal waren die
Wände mit Seidentapete bespannt, dann wiederum fuhren wir mit den Händen über
feuchte, unverputzte Backsteine. Irgendwann hatte ich keine Ahnung mehr, wo in
diesem unheimlichen Haus wir uns befanden. Ob unter dem Dach oder im Keller.


    »Ich kann nicht mehr«, sagte ich,
nachdem wir um die nächste Ecke bogen und sich wieder ein meterlanger Flur vor
uns ausstreckte. Meine Beine fühlten sich wie Porridge an. »Können wir eine
Pause einlegen?«, wandte ich mich an Sky, die neben mir ging.


    »Bleib stehen Grace«, fauchte diese.


    Als hätte das Biest nur auf diese
Aufforderung gewartet, lehnte sie sich an die Wand und glitt daran herunter. »Ich
gehe keinen Schritt mehr«, verkündete sie.


    Warum musste sie immer so ein Theater
machen? Diesmal waren nicht mal Jungs hier. Dachte sie, wir trugen sie weiter?


    »Wäre ich doch einfach in mein Bett
gegangen«, stöhnte sie leise.


    »Vielleicht sind die Zimmer in diesem
Flur nicht ganz so marode«, sagte ich hoffnungsvoll und wandte mich von der
jämmerlichen Gestalt am Boden ab. Wir waren alle erschöpft.


    Zwar glaubte ich nicht wirklich daran,
aber ich öffnete trotzdem die Tür, die mir am nächsten lag und deren Holz
blitzblank poliert war. Lavendelduft strömte mir entgegen. Drei Betten standen
in dem Raum. Schneeweiße, dicke Daunendecken lagen aufgeschlagen bereit, als
hätten sie nur auf uns gewartet. Auf dem Tisch in der Mitte thronte eine
dampfende Kanne mit Tee und daneben stand ein Tablett voller Schnittchen.


    »Sandwiches!«, stieß ich hervor und
durchquerte hastig das Zimmer. Als ich kurz darauf kauend aufsah, lag Grace
bereits im Bett und schnarchte leise. Sie hatte, natürlich ohne zu fragen, das
am Fenster gewählt.


    Sky lächelte und nippte an ihrem Tee. »Was
gäbe ich für eine Dusche vor dem Schlafengehen«, sagte sie zu mir.


    »Tu dir keinen Zwang an.« Mit dem Kinn
nickte ich in Richtung des Bades, das an dieses Schlafzimmer grenzte. Durch die
halb geöffnete Tür konnte ich den Blick auf eine Wanne mit Löwentatzen werfen. »Ich
wette, aus der Leitung kommt warmes Wasser.«


    »Meinst du wirklich, wir sollten es
benutzen?«, fragte Sky skeptisch.


    »Jetzt ist es auch schon egal, oder?«
Ich zuckte mit den Schultern und sah an mir herunter. Ich trug immer noch das
schwarze Kleid. »Heute finden wir nicht mehr zurück.«


    Sky nickte zustimmend und eine halbe
Stunde später saßen wir frisch gebadet und in dicke, weiße Bademäntel
gekuschelt auf einem der freien Betten und schlürften Tee.


    »Das ist ein seltsamer Ort«, überlegte
Sky. »Ist dir etwas Ähnliches schon untergekommen? Haben die Elfen von so einem
Haus erzählt?«


    Ich schüttelte den Kopf. Seltsam
war noch untertrieben. Ob Cassian wusste, wo wir uns befanden? Das war
schließlich ein Teil seiner Welt. Morgen musste ich ihm genau beschreiben, was
wir in der Nacht erlebt hatten. Wenn wir zu den Jungs zurückkamen, aber an eine
andere Möglichkeit verbot ich mir zu denken.


    »Bestimmt suchen die Jungs uns längst«,
versuchte Sky mich aufzumuntern.


    Das bezweifelte ich stark. Die bekamen
unser Verschwinden frühestens morgen früh mit. Bei der Vorstellung, dass sie uns
suchen und nie wiederfinden würden, wurde mir übel. Wir könnten ewig durch
diese Flure irren auf der Suche nacheinander. Vielleicht würden wir irgendwann
verhungern und uns einfach auflösen. Ich war nicht sicher, welche Vorstellung
mir mehr zusetzte, dass ich verhungern oder dass ich Cassian nie wiedersehen
würde. Und meine Eltern, fügte ich in Gedanken schnell hinzu, und Granny und
Fynn. Sogar Tante Lindsay würde ich vermissen.


    Ich schüttelte die düsteren Gedanken.
Cassian hatte mich im Ewigen Wald gerettet, das war ein echtes Abenteuer
gewesen. Dieses Haus hingegen glich einem Nobelhotel. Es gab köstlichste
Schnittchen und heißen Tee, der sich von allein nachzufüllen schien. Im
Badezimmer standen diese kleinen Fläschchen mit Shampoo und Duschbad, die Dad
immer aus den Hotels mitbrachte, in denen er auf seinen Reisen übernachtete.
Ich zog die Füße unter den warmen Stoff des Bademantels. So ein Leben ließ ich
mir gefallen. Spätestens morgen würden die Elfen uns retten oder übermorgen.


    »Ich vermisse meine Mum«, sagte Grace
in diesem Moment. Sie lag mit offenen Augen im Bett und sah zu uns herüber.
Alle Zickigkeit war aus ihren Gesichtszügen verschwunden. »Sie hat nicht
sonderlich viel Zeit für mich«, erklärte sie weiter, »aber trotzdem kann ich
mir nicht vorstellen, sie nie wiederzusehen.«


    Eine Dramaqueen, wie sie im Buche
stand. Konnte sie sich nicht zusammenreißen und nicht so einen Quatsch von sich
geben? Wir würden natürlich nach Hause kommen. Ich kam immer zurück.


    Sky nickte und blicke Grace ungewohnt
verständnisvoll an. »Wenn ich mich an meine Mum erinnern könnte, würde ich mir
auch wünschen, sie wiederzusehen.« Ihre Augen glänzten bei diesen Worten. »Wir
sollten jetzt schlafen«, setzte sie hinzu. »Morgen sieht bestimmt alles schon
viel besser aus.«


    Mit warmem Tee im Bauch fand ich es
allerdings auch heute schon gar nicht mehr so schlimm. Das Licht in dem Zimmer
erlosch wie von Zauberhand, kaum dass Sky in ihrem Bett lag. Ich hörte noch das
Rascheln ihrer Decke und dann war es still. Ich fühlte mich so geborgen wie in
einem Kokon.


    »Sky«, flüsterte ich, bekam aber keine
Antwort mehr. Mit einem Seufzen kuschelte ich mich tiefer in das Kissen. Das
Bett war so gemütlich, dass ich augenblicklich alle Strapazen des Tages vergaß.
Meine Lider wurden schwer, als ich mich zu erinnern versuchte, wie Nimue
aussah. Hatte sie dunkle Haare gehabt oder doch weiße wie die gute Fee aus
Schneewittchen? Und wie hieß noch einmal diese griesgrämige Köchin? Mir wollte
ihr Name partout nicht mehr einfallen. Ich gähnte herzhaft und zog die weiche
Decke bis zu den Ohren. Es wäre wirklich nicht schlimm, noch ein paar Tage
länger zu bleiben, schließlich gab es genug zu essen und Tee, der nie
versiegte. Mein letzter Gedanke vor dem Einschlafen galt wie immer Cassian. Auf
einmal hatte ich es gar nicht mehr eilig, nach Hause zu kommen. 


     


  




  

             
8. Kapitel
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    Ein
Klopfen riss mich aus dem Schlaf. Müde rieb ich mir die Augen. Sonnenlicht
strömte in den Raum und für einen kurzen Moment kniff ich die Lider zusammen.
Trotzdem erkannte ich die lilafarbene Bettwäsche und die weißen Möbel. Es
klopfte wieder, nachdrücklicher diesmal. Aber ich war zu benommen, um
hereinzurufen. Verwirrt blinzelte ich einmal und gleich ein zweites Mal. Es gab
keinen Zweifel. Ich lag nicht mehr in dem Bett mit der daunenweichen
Federdecke. Jetzt war ich in dem Zimmer, das diese Köchin mir zugewiesen hatte.
Und ich war allein Verrückt! Wie war ich hergekommen? Ein drittes Mal ertönte
das Klopfen und dann wurde die Tür aufgestoßen.


    »Eliza?« Cassian kam herein. »Warum
antwortest du nicht? Was ist los?« Er klang besorgt, während er an das Bett
trat und sich auf der Kante niederließ. Suchend glitten seine Hände über die
Bettdecke.


    »Ich bin hier«, erklärte ich mit
einigermaßen fester Stimme.


    »Wo warst du?«, fauchte er und zog
mich gleichzeitig fest an sich. Erst machte ich mich steif, aber als seine
Hände über meinen Rücken fuhren, gab ich auf. Wankelmütig sollte mein
zweiter Vorname werden. Ich schmiegte mich an ihn und beschloss, öfter
wegzulaufen.


    »Wir haben uns solche Sorgen gemacht.
Wohin wart ihr verschwunden?« 


    »Wir waren nicht verschwunden. Wir
haben nur eine kleine Entdeckungsreise gemacht.«


    »Du bist unverbesserlich.« Er vergrub
das Gesicht in meinem Haar.


    Das sollte er besser lassen. Ich schob
ihn von mir und hielt meinen Bademantel am Hals fest geschlossen.


    Bademantel? War ich in dem Aufzug
durch das Haus zurück in dieses Zimmer gegangen? Merkwürdig.


    Cassian rückte etwas von mir ab und
presste sich die Handballen auf die Augen.


    »Was ist los?«, fragte ich besorgt.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch
nicht. Meine Augen schmerzen. Hast du gut geschlafen? Du musst sehr erschöpft
gewesen sein. Ich habe gestern noch nach dir geschaut.«


    Er hatte wirklich an meinem Bett
gestanden? Ich räusperte mich. »Mit mir ist alles in Ordnung. Ich fühle mich
wie in einem Luxushotel«, antwortete ich. »Von mir aus können wir noch eine
Weile bleiben.«


    »Natürlich bleiben wir«, erklärte Cassian
langsam, als dachte er über etwas nach. »Wo sollten wir auch hin?«


    »Häh?«, entschlüpfte es mir. »Nach Avallach
zurück?«, entgegnete ich. »Sicher sorgen sich alle um uns. Wir sollten zurück
in den Weg gehen, dorthin, wo wir gelandet sind.«


    »Avallach«, flüsterte Cassian und
blinzelte. »Ja, klar. Avallach.«


    Langsam wurde mir die Situation
unheimlich. »Cassian, was hast du?« Wieder blinzelte er. Sein Blick richtete
sich auf mich. In seinen Augen schimmerte es feucht und dann begannen sie sich
zu verändern. Die goldenen Sprenkel blinkten.


    Er sprang so abrupt auf, dass das Bett
wackelte und ich fast herausfiel. »Die anderen warten mit dem Frühstück. Komm
runter, wenn du fertig bist.« Er stürzte aus der Tür. Besser gesagt, er wollte
es. Stattdessen taumelte er, prallte mit dem Arm gegen die Wand. Laut fluchend
verschwand er.


    Kopfschüttelnd lauschte ich seinen Schritten
auf der Treppe. Was war das denn gerade? Mister Michbringtnichtsausderruhe
schien durcheinander zu sein.


    Ich stand auf und schloss die Tür. Was
war gerade mit seinen Augen geschehen? Jetzt, wo ich länger drüber nachdachte,
schien es, als wären sie auch heller geworden. Vermutlich alles bloß
Einbildung. Mein Magen knurrte. Die Gurken-Sandwiches waren verdaut. Ich
blickte an mir herunter. Im Bademantel konnte ich schlecht in die Küche gehen.
Noch einmal fragte ich mich, wie ich aus dem anderen Zimmer zurückgekommen war.
War ich geschlafwandelt? Ich musste Sky und Grace fragen.


    Vorsichtig näherte ich mich dem
Schrank und öffnete die Tür. Eigentlich erwartete ich nicht wirklich, Klamotten
darin zu finden. Aber einen Versuch war es wert. Ordentlich gestapelt lagen
Shirts und Jeanshosen vor mir. An der Stange hingen Blusen und Strickjacken,
und als ich die Fächer aufzog, fand ich Unterwäsche und Socken. Ich zweifelte
nicht daran, dass mir jedes einzelne Teil passte, und als ich an einem der
Shirts roch, duftete dieses nach dem Kokoswaschmittel, das meine Mum benutzte.


    Ich tigerte ins Bad, um mich zu
waschen und mir die Zähne zu putzen. Dann zog ich mich an. Die Klamotten rochen
nicht nur nach zu Hause, sie fühlten sich auch an, als wären es meine. Zum
ersten Mal war ich in einem angenehmen Abenteuer gelandet. Ohne
menschenfressende Ungeheuer und böswillige Magier und sogar Cassian schien viel
netter zu sein als sonst. Obwohl das auch täuschen konnte. Gut, die Sache mit
den Zimmern war etwas gruselig gewesen, aber immerhin war ich wieder sicher in
meinem Bett gelandet. Also war es im Grunde nicht schlimmer als die
Schnitzeljagden gewesen, die Mum früher zu Fynns und meinem Geburtstag
veranstaltet hatte. Ich warf einen letzten Blick in den großen aufwendig verzierten
Spiegel, der an der Wand des Zimmers hing, und machte mich auf den Weg in die
Küche. Es war toll, dass ich dieses Mal meine besten Freunde bei mir hatte. Mit
Grace würde ich klarkommen. Wir waren schließlich vier gegen eine. Ihre Allüren
konnten uns nichts anhaben.


     


    Als
ich den Flur betrat, war niemand zu sehen. Was, wenn ich die Küche nicht fand?
Wenn alle außer mir plötzlich verschwunden waren? Warum hatte ich Cassian nicht
gebeten, auf mich zu warten? Ich schlug mir an die Stirn wegen meiner Dummheit.
Langsam stieg ich die Treppe ins Erdgeschoss herab und dann die zur Küche. Als
ich die aufgeregten Stimmen meiner Freunde vernahm, lief ich schneller. Sie
redeten wild durcheinander.


    »Da bist du ja endlich«, begrüßte mich
Sky, kaum dass ich eingetreten war. »Wir verhungern gleich.«


    Ich ging zum Tisch und ließ mich auf
die Bank fallen. Cassian setzte sich neben mich, während Grace und Sky
Frühstück vorbereiteten. Der Duft von gebratenem Speck lag in der Luft.
Eigentlich sollte ich helfen, aber sogar der Tisch war schon gedeckt.


    Grace schlug Eier in eine Pfanne,
während Sky den Speck briet und Frazer dieses Prozedere gewissenhaft
überwachte.


    »Wie geht es dir?«, fragte ich
Cassian. »Du bist so schnell weggerannt. Hast du Schmerzen oder so?«


    Er schüttelte den Kopf, sah mich aber
nicht an. Seine Hand lag zur Faust geballt auf der Bank.


    »Rede mit mir, Cassian. Was hast du?«
Ich legte eine Hand auf seinen Arm. Die Muskeln waren hart wie Stein. Irgendwas
stimmte nicht mit ihm. Er würde doch nicht krank werden? Ein Schweißtropfen
bildete sich an seiner Schläfe und rann über die Wange hinunter.


    Ich wischte ihn automatisch fort.
Meine Finger berührten seine Haut.


    »Du glühst«, stieß ich erschrocken
hervor. »Du hast Fieber.«


    Cassian hob ruckartig den Kopf. Sein
Blick bohrte sich in meinen. Die goldenen Sprenkel waren verschwunden.
Kobaltblau, dachte ich schockiert. Seit wann waren seine Augen kobaltblau?


    »Was ist mit deinen Augen«, flüsterte
ich.


    Bevor ich weitersprechen konnte,
sprang Cassian auf. Sein Teller flog vom Tisch, so hektisch setzte er sich in
Bewegung. Er schwankte, als hätte er Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu
finden. »Ich bin gleich zurück«, sagte er. »Ich brauche nur kurz Zeit für mich.«
Wieder presste er seine Handballen auf die Augen. Dann wandte er sich ab,
stolperte zwei Schritte, blieb kurz stehen und hielt sich am Türrahmen fest.
Ich konnte ihm nur mit offenem Mund hinterherstarren, als er hinausrannte.
Etwas passierte mit seinen Augen.


    »Was ist denn mit dem los?«, fragte
Frazer.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher«,
antwortete ich. Sollte ich ihm folgen? Er schien ganz durcheinander.


    »Wenn wir gewusst hätten, was uns
bevorsteht, dann hätten wir euch selbstverständlich mitgenommen«, drang Skys
Stimme zu mir. Er wollte allein sein, das sollte ich akzeptieren.


    »Allerdings kann ich mir nicht
vorstellen, dass ihr uns eine große Hilfe gewesen wärt«, ergänzte Grace, und
ich musste ihr insgeheim recht geben.


    »Ich dachte, ich bekomme einen
Herzinfarkt, als ihr plötzlich auch verschwunden wart«, erklärte Frazer.


    Ich kroch unter den Tisch und sammelte
die Scherben von Cassians Teller ein. »Noch mal gehen wir nicht einfach
unvorbereitet los«, rief ich. »Versprochen. Beim nächsten Mal nehmen wir Kreide
mit und markieren den Weg. Oder meint ihr, das hilft nicht? Immerhin verändert
das Haus sich ständig.«


    »Ich werde gar nichts mehr erforschen.
Ich bleibe einfach in der Küche oder in meinem Zimmer?«, verkündete Grace und
richtete das Ei und den Speck auf dem bereitgestellten Teller an. »Dann kann
mir nichts passieren.«


    »Lasst uns essen, und dann überlegen
wir, was wir heute unternehmen können.«


    Unternehmen? Ich verdrehte die Augen.
Das war doch kein Urlaub. Obwohl es sich ein bisschen so anfühlte. Gegen ein
paar Tage war nichts einzuwenden und Elisien würde uns schon finden. Immerhin
hatte ich Cassian an diesem Ort für mich. Das sollte ich ausnutzen. Für
Gespräche und so. Keine Küsse mehr, das machte es nur schwerer. Wo blieb er
nur?


    Frazer trug die Teller zum Tisch. Die
Eier waren genau so, wie ich es mochte. Nicht zu hart und nicht zu weich. Ein
bisschen fluffig und gut gewürzt. Trotzdem brachte ich nur ein paar Bissen
herunter. Immer wieder sah ich zur Tür.


    »Dieses Haus ist kein normales Haus«,
sagte Sky. »So viel ist klar, und auch, wenn es vielleicht ganz nett ist, habe
ich andere Verpflichtungen. Ich kann nicht tagelang hier rumhängen und hoffen,
dass mich eine Elfenkönigin zurückholt. Wir müssen diese Kutsche suchen« Sie
wandte sich an mich. »Du und Cassian, ihr wart gestern draußen. Hast du einen
Stall gesehen oder einen Unterstand?«


    »Die Kutsche ist geschrumpft«,
erinnerte ich sie. »Nimue hat sie eingesteckt. Die steht nirgendwo rum. Wir
müssen uns zu Fuß auf den Weg machen.«


    »Stimmt. Das ist ein Problem.« Sie
kratzte an ihrer Nasenspitze, wie häufig, wenn sie nachdachte.


    »Wie sind wir eigentlich in unsere
Zimmer zurückgekommen?«, fragte da Grace.


    Gleichzeitig zuckten Sky und ich mit
den Schultern.


    Frazer stocherte in seinem Ei herum
und wandte sich dann an Sky. »Du bist so unglaublich unromantisch und
realistisch. Da verschlägt es dich in ein verzaubertes Haus, und das Einzige,
an das du denkst, sind deine ach so wichtigen Verpflichtungen. Sei mal locker.
Das hier ist ein Abenteuer. Genieße es. Studieren und Verpflichtungen erfüllen
kannst du noch den Rest deines Lebens.«


    Skys Wangen röteten sich. So hatte
Frazer noch nie mit ihr gesprochen. Der amüsierte Unterton in seiner Stimme war
verschwunden. Er war echt sauer, auch wenn ich nicht verstand, warum. Er stand
auf und brachte seinen Teller zur Spüle. »Ich wünschte, es gäbe ein paar Leute,
mit denen ich abhängen könnte, ihr seid dazu offenbar nicht in Stimmung. Ich
finde es cool hier. Keiner schreibt uns vor, was wir zu tun und zu lassen
haben. Es gibt ohne Ende zu essen und zu trinken, wir könnten es uns richtig gut
gehen lassen. Ferien machen. Wenn unsere Zeit nicht vergeht, soll es mir nur
recht sein. Kein Mensch wird merken, dass wir uns einfach mal ein paar Tage
eine Auszeit nehmen.« Er beugte sich so nah zu Sky, dass ihre Nasenspitzen sich
fast berührten. »Meinst du, du könntest es schaffen, deine Bücher und dein
Klavier ein paar Tage zu vergessen?«


    Ich hätte schwören können, dass er
noch Victor hinzufügen wollte, aber Sky nickte schon. »Ich könnte es versuchen.«


    Frazer grinste, und war schlagartig
wieder der Kindskopf, den wir kannten. Er boxte mit der Hand in die Luft. »Na
dann mal los.«


    Es klopfte und wir drehten unsere
Köpfe zur Tür. Eine Frau stand dort. Eine Frau, die Sky verblüffend ähnlich
sah. Dasselbe Gesicht mit der unverwechselbaren Stupsnase. Dieselben langen
braunen Haare. Nur ihr Mund war kleiner.


    »Hast du gut geschlafen, Kind?.« Ihr
Blick ruhte auf meiner Freundin.


    Diese war aufgestanden und ging ein
paar Schritte. »Mum?«, fragte sie und ließ sich von der Frau über den Kopf
streichen. Mir blieb mein letzter Bissen im Hals stecken. Was passierte jetzt?
Das konnte nicht ihre Mum sein! Ihre Mutter war tot, und zwar seit Ewigkeiten.
Sky konnte sich nicht mal an sie erinnern, und nun stand sie in der Küche
dieses seltsamen Hauses. Das konnte nicht real sein. Allerdings nahm diese
Erscheinung Sky jetzt fest in die Arme. Ich traute meinen Augen nicht und sah
Hilfe suchend zu Frazer, der übers ganze Gesicht strahlte.


    »Hi Mrs Clancy«, grüßte er lebhaft.


    »Frazer«, zischte ich. »Das ist nicht
Skys Mum.« Ich versuchte ihm mit den Augen etwas zu signalisieren, aber er
schüttelte verständnislos den Kopf. Warum waren Jungs immer so begriffsstutzig?
Spürte er die Gefahr nicht, die von der Frau ausging?


    Ich sprang auf und stürzte zu Sky. Ich
wollte sie von der Frau fortziehen, aber meine Freundin lachte nur und klopfte
mir auf die Finger. »Das ist nicht deine Mum«, warnte ich sie.


    »Eliza«, sagte die Frau mit sanfter
Stimme. »Wie geht es dir? Du siehst blass aus. Hast du nicht gut geschlafen?«


    Sie war gut. Wirklich gut. Sogar ihre
Stimme klang nach Sky. Wer immer hierfür verantwortlich war, es musste ihn viel
Mühe gekostet haben, diese begnadete Schauspielerin zu finden. Wie konnte ich
meine Freundin überzeugen, dass das auf keinen Fall ihre Mutter sein konnte. »Sky«,
begann ich vorsichtig. »Deine Mum ist tot.«


    Ihr Kopf ruckte hoch. »Warum sagst du
das?«, fragte sie fassungslos und ich fühlte mich schäbig. Nur leider war das
die Wahrheit.


    »Mum«, wandte Sky sich an die Frau,
ohne mich noch eines Blickes zu würdigen. »Lass uns ein bisschen spazieren
gehen. Die Luft hier drin ist ziemlich stickig.«


    »Das ist eine gute Idee, mein Kind.«
Die Frau lächelte mich an und strich mir über die Wange. »Bis später, Eliza.
Ruh dich ein bisschen aus. Ich möchte nicht, dass du krank wirst.«


    In meinen Ohren klang das wie eine
Drohung. Verzweifelt drehte ich mich zu Grace und Frazer um. Wir durften die
beiden nicht allein lassen. »Was ist los mit euch?«, schrie ich. »Warum sitzt
ihr einfach nur da?«


    Frazer schüttelte den Kopf. »Weshalb
sagst du solche Sachen?«, fragte er. »Das ist wirklich absolut unter der
Gürtellinie. Wie kommst du darauf, dass Skys Mum tot ist? Was ist nur in dich
gefahren? Freu dich doch, dass sie hier ist. Das bedeutet, dass wir …« Er brach
ab und sah sich verwirrt um.


    »Dass wir was?«, fragte ich langsam. »Was
wolltest du sagen?«


    »Ich weiß nicht«, behauptete Frazer. »Ich
esse auf und dann gehe ich ein bisschen im See schwimmen. Kommst du mit, Grace?«


    »Ja klar. Gerne.« Sie lächelte ihn
verschwörerisch an.


    Das war jetzt ziemlich unheimlich.
Wurde ich verrückt oder meine Freunde? Ich musste nach Cassian sehen.
Hoffentlich ging es ihm besser. Er würde mir glauben.


    Da meine Freunde das Frühstück gemacht
hatten, wusch ich das Geschirr ab und stellte es in die Schränke. Obwohl ich das
zum ersten Mal hier tat, wusste ich genau, wo alles hingehörte. Das war
komisch, verwirrte ich aber nicht sonderlich. Alles in diesem Haus war komisch.


    Als ich fertig war, ging ich nach
oben. Vorsichtig klopfte ich an die Tür. Als ich keine Antwort bekam, trat ich
einfach ein. Immerhin konnte er ohnmächtig geworden sein und sich verletzt
haben. Ich hätte viel früher nach ihm sehen müssen. Es ging ihm nicht gut. Sein
Bett war unberührt, und ich fragte mich, ob er letzte Nacht darin geschlafen
hatte. Wo konnte er sein? Ob das Fieber gestiegen war? Gab es in dem Haus
überhaupt Medizin? Ich musste ihn finden und zwar schnell. Fragte sich nur, wo
ich ihn suchen sollte. Allein würde ich nicht in dieses Zimmerlabyrinth gehen.
Ich lief die Treppe wieder hinunter. Im Haus war es still. Mein Mund wurde
trocken und in meinem Nacken kribbelte es. Ich sah nach oben, weil ich mich
beobachtet fühlte. Aber da war niemand. Ich hastete zu der großen Eingangstür.
Ich musste dringend raus. Das Haus, das mir vorhin noch wie ein Nobelhotel
vorgekommen war, erinnerte nun eher an ein Gruselkabinett. Vermutlich reagierte
ich total über. Ich klatschte in die Hände, ein Türflügel schwang auf und ich
stürzte nach draußen. Jasmingeschwängerte warme Luft empfing mich. Ich
versuchte, meinen Atem zu beruhigen. Lachen drang vom See herauf. Ich schirmte
die Augen gegen die Sonne ab und sah Grace und Frazer am Ufer stehen.


    »Habt ihr Cassian gesehen?«, fragte
ich, als ich bei ihnen anlangte. Grace trug einen mintgrünen Bikini. Der musste
in ihrem Schrank gelegen haben. Er stand ihr ausgesprochen gut.


    Frazer schüttelte den Kopf.


    »Und Sky und ihre … Mum?«,
fragte ich weiter. Ich wusste nicht, um wen ich mir größere Sorgen machte.


    »Die gehen dahinten im Wald spazieren«,
sagte Grace und wies auf einen Weg, der zwischen den Bäumen hindurchführte, die
das Seeufer umstanden. Hellgrüne Birkenblätter wiegten sich im Wind.


    »Dann suche ich mal Cassian weiter.
Behaltet ihr Sky im Blick«, bat ich. Aber die beiden hörten mir gar nicht zu.
Sie bespritzen sich wie zwei Vorschulkinder mit Wasser. Sollten sie ihren Spaß
haben. Offenbar fand Frazer Grace plötzlich unterhaltsamer als Sky. Männer!


    Ich machte mich auf den Weg in den
Wald. Die Birken standen am Rande nicht zu dicht, und das Sonnenlicht drang bis
zu dem Gras hinab, das um die weißen Stämme wuchs. Langsam ging ich einen
sandigen Weg entlang. Vogelgezwitscher ertönte über mir. Dann raschelte es im
Gras und ein Kaninchen hoppelte davon. Der Weg wurde schmaler, die Bäume
standen jetzt enger und dann stand ich am Eingang einer engen Schlucht, die von
hohen Felswänden umgeben war. Obwohl das Licht von Schritt zu Schritt
schummriger wurde, ging ich weiter. Etwas sagte mir, dass Cassian sich genau
hier versteckt hatte.


    »Cassian?«, flüsterte ich und blieb
stehen. Ängstlich blickte ich zurück. Schatten verdunkelten die Nischen, die
die Steine bildeten. Es war klüger nicht weiterzugehen.


    »Was machst du hier?«, ertönte
plötzlich hinter mir seine Stimme.


    Ich wirbelte herum. Er stand ein paar
Meter von mir entfernt. Ich konnte sein Gesicht nicht richtig erkennen. Sicher
war er wütend auf mich, dass ich ihn nicht in Ruhe ließ.


    »Ich habe dich gesucht. Du wirkst ganz
verstört. Weißt du etwas über diesen Ort? Suchst du den Rückweg?« Vorsichtig
setzte ich einen Schritt in seine Richtung. Wir waren in einem Wald angekommen.
Was war logischer, als dass wir so auch nach Avallach zurückkehren konnten.
Vielleicht sollten wir ein Feuer machen und abwarten, was passierte.


    »Nein, nicht«, bat er, als ich weiter
auf ihn zuging.


    »Was ist los, Cassian? Rede mit mir.
Bist du krank? Fehlt dir etwas?«, fragte ich eindringlich. Er würde mich nicht
davon abhalten, ihm zu helfen. Ich ließ mich nicht beirren, aber er wich mir
weiter aus. So lange, bis er den Felsen im Rücken hatte. Wieder rieb er sich
über die Augen. Ob seine Narbe schmerzte? Ob sich seine Augen entzündet hatten?
Vielleicht vertrug er die Luft hier nicht? In jedem Fall musste ich ihm helfen,
ob er wollte oder nicht. Bockig sein konnte er später immer noch. Es musste
schwer für ihn sein, in einer fremden Umgebung zurechtzukommen. Schwer für ihn,
uns um Hilfe zu bitten.


    »Eliza?« Seine Stimme klang rau und
unsicher, was unmöglich war. Cassian würde erst unsicher sein, kurz bevor die
Welt unterging. Er legte den Kopf zurück und richtet die Augen nach oben.


    Ich stand jetzt ganz nah vor ihm und
legte ihm eine Hand auf die Brust. »Du musst mit mir zurückkommen. Wir helfen
dir.«


    Sein Arm schlang sich um meine Taille,
während die Finger der freien Hand über meinen Haaransatz fuhren, dann über
meine Wangenknochen und meine Lippen. Was tat er da? Ich konnte mich nicht
rühren. Langsam senkte er den Kopf. Eigentlich wusste ich genau, wie
wunderschön er war. Aber hier in diesem flirrenden Licht und den Schatten sah
er ein bisschen wie ein Engel aus. Ein gefährlicher Engel. Mein Herz hämmerte
wie ein Presslufthammer, während er mich festhielt. Hörte das nie auf? Würde er
immer diese Wirkung auf mich haben? Ich befühlte seine Wange. Seine glatte Haut
war warm, nicht heiß. Das Fieber schien verschwunden zu sein. Unsere Blicke
trafen sich. In seinem sah ich etwas Zärtliches. Etwas Zärtliches? Hatte ich
das wirklich gerade gedacht?


    Es dauerte einen weiteren Moment, bis
ich begriff, und selbst dann weigerte mein Verstand sich, das Offensichtliche
zu akzeptieren.


    »Du kannst sehen«, hauchte ich. »Du
kannst mich sehen.«


    Langsam nickte er. »Ich kann dich
sehen.« Seine Lippen bewegten sich kaum und unvermittelt gaben seine Beine
unter ihm nach. Er wankte, hielt sich an mir fest, während er in die Knie ging.
Seine Schultern zitterten. Ich strich ihm durch das dunkle, glänzende Haar und
konnte es nicht fassen. Er konnte sehen! So lange Zeit hatte er in völliger
Finsternis gelebt und nun hatte er sein Augenlicht wieder. Es war ein Wunder.
Ein unglaubliches Wunder. Was sagte man in so einem Moment? Ich hatte keine
Ahnung. Ich kniete mich zu ihm. Cassian hielt die Augen geschlossen und
schüttelte den Kopf. Behutsam strich ich ihm über den Rücken. Er klammerte sich
an mir fest, vergrub sein Gesicht an meinem Hals und ich spürte seine Tränen
auf meiner Haut. Er hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als sehen zu
können, und nun war er völlig erschüttert. Sanft küsste ich seine Wange, auch
wenn mir das nicht zustand. Aber in diesem Moment war ich die Einzige, die an
seiner Seite war. Die Einzige, die diesen Augenblick mit ihm teilte.


    »Jetzt wird alles gut«, murmelte ich.
Meine Lippen verweilten an seiner Schläfe und sein Zittern ließ nach. Endlich
hob er den Kopf. Ich hatte die Situation ausgenutzt. Es war das Beste, wenn ihn
allein ließ, bis er seine Fassung zurückgewonnen hatte. Bestimmt war es ihm
peinlich, dass ich ihn so gesehen hatte. Ich wollte aufstehen, aber er ließ
mich nicht gehen.


    Sein Blick glitt über mein Gesicht. Er
ruhte auf meinen Augen und meinen Lippen. Ich begann zu zittern. Es fühlte sich
intimer als, als wenn er mich berührte. Seine Fingerspitzen folgten einer
unsichtbaren Linie zu meiner Kehle. Verstört von den heftigen Gefühlen, die
seine Augen in mir auslöste, versuchte ich, von ihm abzurücken.


    »Bleib«, verlangte er und sein Blick
wanderte zurück zu meinem Mund. Und dann küsste er mich, und zwar so, als wäre
es das Letzte, was er tun wollte, oder das Erste. Hitze und Licht schossen
durch meine Adern. Ich schmeckte das Salz seiner Tränen. Dieser Kuss fühlte
sich an, wie die Küsse, die ich kannte, und trotzdem war es dieses Mal ganz
anders. Und es war ein Fehler. Er war durcheinander, er wusste nicht, was er
tat. Später würde er es bereuen und mir das Herz brechen. Wieder einmal. Seine
Hände legten sich auf meine Wangen, seine Zunge öffnete meinen Mund. Egal. Ich
verdrängte jeden vernünftigen Gedanken. Ich hatte mir gewünscht, dass er mich
noch einmal küsste, und nun würde ich es einfach genießen. Ungestüm zog er mich
vom Boden hoch und drängte mich gegen die Felswand.


    Dann unterbrach der den Kuss so
hastig, wie er ihn begonnen hatte. Ich stöhnte leise und schämte mich sofort
dafür. Am liebsten hätte ich die Augen weiter geschlossen gehalten.


    »Sieh mich an«, sagte Cassian leise,
und ich blinzelte unter den Wimpern hervor.


    »Ich will deine Augen sehen.« Wieder
betrachtete er mich so ausgiebig, als sähe er mich zum ersten Mal, und so war
es ja auch. Sein Daumen strich zärtlich über die empfindliche Haut meiner
Lippen. Dann küsste er mich hinter dem Ohr, fuhr mit dem Mund an meinem Kiefer
entlang und setzte winzige Küsse auf mein Dekolleté.


    Meine Haut kribbelte vor Verlangen.
Aber sosehr ich das hier auch wollte, Cassian war gerade nicht er selbst. Diese
Situation musste ihn überfordern und mich auch. Noch einmal erwiderte ich
seinen Kuss, dann nahm ich all meine Willenskraft zusammen und schob ihn von mir.
»Wir müssen damit aufhören«, bat ich.


    »Ich kann nicht. Du schmeckst zu gut
und ich brauche dich.« Er wollte sich wieder zu mir beugen, aber ich drückte
meine Hände nachdrücklicher gegen ihn. In seinen Augen blitzte ein Gefühl auf,
das ich noch nie gesehen hatte. Klar, er war ein Meister darin seine Gefühle zu
verbergen. Offensichtlich beherrschten seine sehenden Augen diese Kunst nicht
ganz so perfekt. War er wirklich verletzt, weil ich ihn zurückwies?


    »Ich glaube nicht, dass du das
wirklich willst.« Eigentlich hatte ich sagen wollen, dass du mich willst. Aber
die Antwort kannte ich ja bereits. Seufzend legte ich die Hand an seine Wange
und er schmiegte sich hinein. Sollte er nicht herumlaufen und sich den Himmel
ansehen, die Sonne, das Gras und all die Farben, die er vermisst hatte?
Stattdessen betrachtete er mich. Das machte es mir noch viel schwerer.


    »Vielleicht hast du recht«, sagte er
nach einer Weile, in der ich gedacht hatte, ich würde unter seinem Blick zu
Asche verglühen. Er küsste mich noch einmal, so leidenschaftlich, dass mir die
Luft wegblieb und jeder vernünftige Gedanke weggeweht wurde. Dieser Kuss
zerstörte meine Willenskraft. Cassian drückte mich an sich. Der Drang, ihn ganz
zu spüren, wurde übermächtig, und ich zerrte an seinem Hemd. Meine
Selbstbeherrschung zerbröselte einfach.
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    »Wenn
ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde, würde ich es nicht glauben«,
Frazers Worte brachten uns zur Besinnung. »Hast du nicht geschworen, du würdest
den Kerl nie wieder anschauen? Jetzt frisst du ihn förmlich auf. Und er dich.«


    »Was tust du hier?«, motzte ich meinen
besten Freund an. »Hättest du dich nicht irgendwie bemerkbar machen können?«
Ich zupfte mein T-Shirt, unter dem sich gerade noch Cassians Hände befunden
hatten, zurecht. Peinlich. Cassian hielt mich dicht bei sich. Während ich mich
bemühen musste, einen klaren Gedanken zu fassen, schien er völlig gefasst.


    »Ich habe gerufen, aber ihr habt mich
nicht gehört«, verteidigte sich Frazer.


    Gedanklich wünschte ich meinen Freund
zur Hölle, was Cassian garantiert wie durch ein Megafon hören konnte, denn er
lachte leise. Andererseits hatte Frazer mich gerade vor einer riesengroßen
Dummheit bewahrt.


    »Wir waren beschäftigt«, erklärte
Cassian mit zusammengebissenen Zähnen. »Nett, dich zu sehen.«


    Frazer fuhr sich verwirrt durchs Haar.
»Was meinst du mit sehen?«, fragte er, bevor sich auf seinem Gesicht
pures Erstaunen ausbreitete.


    Cassian musterte ihn neugierig. »Zuerst
mal meine ich damit, dass ich dir einen besseren Geschmack zugetraut hätte. Dieses
T-Shirt, das du da trägst, tut schon beim Anschauen weh.«


    Ich betrachtete das neongelbe T-Shirt
mit dem giftgrünen Troll darauf und musste grinsen. Frazer legte normalerweise
ziemlich großen Wert auf seine Sachen.


    »Das war in meinem Schrank«, verteidigte
er sich.


    Bevor wir das Thema vertiefen konnten,
donnerte es über uns. Ein besorgter Ausdruck huschte über sein Gesicht.


    »Wir sollten zurück zum Haus.« Wie
selbstverständlich meine Hand.


    Ich entzog sie ihm und erntete einen
verständnislosen Blick. Offenbar musste ich ein paar Dinge klären.


    »Aber das ist unmöglich«, sagte
Frazer, während wir den Weg zurückgingen. »Das ist Zauberei. Du kannst wirklich
alles sehen?«


    »Ja. Eliza sehe ich jedenfalls
ziemlich genau.« Auch wenn er sich betont lässig gab, so war Cassians Stimme
die Aufregung deutlich anzuhören. »Und was ich sehe, übertrifft meine kühnsten
Träume«, setzte er hinzu.


    »O Gott.« Frazer hielt sich die Ohren
zu. »Das will ich gar nicht hören.« Er grinste.


    Ich spürte die Hitze, die mir den Hals
hochkroch und die sich unter Cassians Blick noch vertiefte. Seine Hand schob
sich in meinen Nacken und er lächelte siegessicher.


    »Findest du das nicht ein bisschen
merkwürdig?«, hakte Frazer vorsichtig nach.


    Cassian zuckte mit den Schultern. »Es
ist mir egal, wie es passiert ist und ob es merkwürdig ist. Für mich zählt nur,
dass ich wieder sehen kann.« Er blinzelte, als könnte er es selbst immer noch
nicht fassen.


    »Das muss ich den Mädchen erzählen.
Wahnsinn. Beeilt euch und macht keine Dummheiten«, brüllte Frazer und lief den
Weg voraus.


    Als der Himmel seine Schleusen
öffnete, nahm Cassian wieder meine Hand. Diesmal entzog ich sie ihm nicht.
Lachend rannten wir über die Wiese zum Haus. Als wir es erreichten, waren wir
klitschnass. Noch einmal zog Cassian mich in seine Arme und küsste mich. Dann
gingen wir hinein. In dem großen Kamin im Musikzimmer prasselte ein Feuer.
Frazer und Grace stritten und lachten gleichzeitig. Sky spielte Klavier. Es
fühlte sich an, als wären wir hier zu Hause. Ich lehnte mich an den Türrahmen
und beobachtete meine Freunde. Gerade wollte ich nirgendwo anders sein. Der
Regen klopfte gleichmäßig gegen die Fensterscheiben und der Duft von Gebratenem
stieg mir in die Nase.


    »Wir sollten uns umziehen«, schlug ich
vor. Zu meinen Füßen hatte sich bereits eine kleine Pfütze gebildet.


    Cassian rührte sich nicht. Er stand
neben mir, betrachtete erst mich, während er mit einer meiner feuchten
Haarsträhnen spielte, und danach jedes einzelne Detail des Raumes, als wollte
er, sich alles unauslöschlich einprägen. Seine Lippen verzogen sich zu einem
Lächeln, bei dem mir fast das Herz stehen blieb. Zärtlich war das
einzige Wort, das mir dazu einfiel. Ich schluckte, als er über meine Wange
strich.


    »Es ist wunderschön hier.« Er sah
wieder mich an. »Du bist wunderschön.«


    Das hatte noch nie ein Junge zu mir
gesagt. Ich bekam kaum noch Luft, als ich mir ausmalte, was es für uns
bedeutete, dass er sehen konnte. Plötzlich war alles anders, er war anders.


    Ich brauchte einen Moment für mich. »Wir
treffen uns in der Küche«, sagte ich und flitzte nach oben, bevor er mich
zurückhalten konnte.


    In meinem Zimmer riss ich mir die
nassen Klamotten herunter und stieg unter die Dusche. Das heiße Wasser
beruhigte meine Nerven. Er konnte sehen. Es war ein unfassbares Wunder und es
musste etwas mit diesem Ort zu tun haben. Erst tauchte Skys Mutter auf und nun
bekam Cassian sein Augenlicht zurück. Was geschah wohl als Nächstes? Plötzlich
wurde mir trotz des heißen Wassers kalt. Wir mussten reden. Dringend. Ich
trocknete mich ab und schlüpfte in frische Klamotten. Dann föhnte ich mir die
Haare. Ich wusste, dass ich nur Zeit schindete. Irgendwann konnte ich das
Wiedersehen mit Cassian nicht länger hinauszögern. Ich musste vernünftig
bleiben. Seine Küsse und Berührungen bedeuteten nicht, was ich mir wünschte.
Das hatten sie nie. Er mochte mich, aber er hatte mich auch wieder und wieder
benutzt. Dass er sein Sehvermögen so unvermittelt wiederbekommen hatte, musste
ihn durcheinandergebracht haben. Das war es. Er war vorübergehend nicht Herr
seiner Sinne. Wenn er sich erst mal daran gewöhnt hatte, würde ihm auch wieder
einfallen, dass er mit Opal verlobt war. Sicher war ein Platz in der ersten
Familie immer noch Anreiz genug, um sie zu heiraten. Ehrgeizig war er schon
immer gewesen. Ich durfte mir nicht einbilden, dass er meine Gefühle wirklich
erwiderte. In diese Falle war ich doch mehrfach getappt und die Landung in der
Realität wurde mit jedem Mal härter.


     


    »Er
kann sehen«, verkündete Sky die große Neuigkeit und kam mir entgegengelaufen.
Ein Kaminfeuer knisterte auch in der Küche. Draußen rauschte immer noch der
Regen, und es war dunkel, obwohl es höchstens früher Nachmittag sein konnte.
Das Holz des polierten Tisches schimmerte im Licht des altmodischen Leuchters
und es roch nach Erdbeertee. Frazers Lieblingssorte.


    »Ich weiß.« Mein Blick glitt zu
Cassian, der am Tresen lehnte und sich von Frazer zeigen ließ, wie man eine
Zwiebel klein schnitt. Jetzt sah er auf. Diese Augen hatten mich schon blind
aus dem Konzept gebracht. Jetzt war es noch schlimmer. Seine Miene war erst
ernst, dann zog sich ein Mundwinkel leicht nach oben. Ich hätte wetten können,
er wusste genau, was dieses Lächeln mit mir anstellte. Ich spürte seine Lippen
jetzt noch auf meinen. Trotz der ausgiebigen Dusche. Ich durfte dem nicht zu
viel Bedeutung beimessen, ermahnte ich mich. Er hatte mich in einem Moment
geküsst, in dem er nicht zurechnungsfähig gewesen sein konnte. Diese Sache
hatte ihn aufgewühlt. Von einem Moment auf den anderen konnte er wieder sehen.
Wenn es für mich schon unglaublich war, wie musste es sich dann erst für ihn
anfühlen? Es wäre mir lieber gewesen, ich hätte mich auf diesen Moment
vorbereiten können. Ich hatte mir mehr als ein Mal vorgestellt, wie es wäre,
wenn er mich das erste Mal richtig sah.


    »Alles in Ordnung mit dir?« Sky
schirmte mich vor Cassians Blicken ab. »Er ist ganz aus dem Häuschen.«


    »Ich ist unglaublich, oder? Es ist …
es ist …« Mir fiel nichts Schlaues ein. Nicht unglaublicher, als dass ihre tote
Mutter hier aufgetaucht war.


    »Freu dich einfach. Tu es für ihn«,
Sky sagte wie immer das Richtige. »Sehen zu können, ist alles, was er sich
gewünscht hat.«


    Kurz darauf kam es mir vor, als hätten
die drei sich dazu verabredet, Cassian und mir ein paar ungestörte Minuten zu
gönnen. Schweigend saßen wir nebeneinander auf der Bank, während die anderen am
Herd herumhantierten. Hoffentlich verbrannte sich keiner von ihnen in dem
Bemühen, nicht zu uns zu schielen. Dummerweise wusste ich nicht, was ich sagen
sollte. Meine Wangen glühten vor Nervosität. Alles zwischen uns hatte sich
verändert.


    »Eliza?«, fragte Cassian sanft. »Macht
es dir Angst, dass ich wieder sehen kann?«


    Ich schüttelte den Kopf, aber wir
wussten beide, dass ich log. Natürlich machte es mir Angst. Ich hob den Blick
und versank in seinen Augen. Ich hätte gedacht, dass ich sie in- und auswendig
kannte. Immerhin hatte ich ihn oft genug fasziniert angestarrt. Jetzt musste
ich feststellen, dass dem nicht so war. Das Dunkle war einem tiefen Blau
gewichen, in dem immer noch die vertrauten goldenen Sprenkel schwammen. Aber
der Ausdruck darin war ein völlig anderer. Es schien, als könnte er auf den
Grund meiner Seele schauen. Unbehaglich rutsche ich auf der Bank hin und her.
Dann fiel mir eine weitere Veränderung auf. Ich hob eine Hand und legte sie ihm
an die Wange. »Deine Narbe ist verschwunden.«


    Cassian nickte. War es möglich, dass
etwas Makelloses noch makelloser aussah? Nun kam ich mir noch unzulänglicher
vor. Opal war wenigstens optisch die perfekte Wahl für ihn.


    »Es macht mir keine Angst«, erklärte
ich. »Aber ich frage mich, wie das passiert ist.«


    Ein Schleier fiel über seinen Blick.
Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich gesagt, dass er ebenso große Furcht
verspürte wie ich »Das kann nicht mit rechten Dingen zugegangen sein«, sagte
ich vorsichtig. »Du darfst dich nicht darauf verlassen, dass es so bleibt.«


    Seine Finger spielten mit dem
Teelöffel, der vor ihm auf dem Tisch lag. Er drehte ihn gedankenverloren in der
Hand. Als sich das Kerzenlicht, von den Leuchtern auf dem Tisch, darin brach
und ihn blendete, ließ er den Löffel fallen.


    In den sehenden Augen spiegelten sich
seine Emotionen noch besser. Alles hatte sich nicht verändert, dachte ich
erleichtert. Ich konnte ihn immer noch mit einer winzigen Bemerkung verärgern.


    »Ist das nicht egal?« Er presste die
Lippen zusammen, dann holte er tief Luft. »Auf diesen Augenblick habe ich seit
Jahren gewartet. Mir ist gleich, wie es passiert ist. Ich kann wieder sehen,
das ist alles, was zählt. Ich kann dich sehen«, fügte er mit entwaffnender
Offenheit leiser hinzu, und mein Herz schlug einen Purzelbaum.


    Er hatte recht. Es war egal – für den
Moment. Mir entging nicht, dass er meine Bemerkung, dass sein Augenlicht nicht
von Dauer war, ignorierte. Und im Grunde wusste ich es auch gar nicht. Dies
hier war seine Welt, nicht meine. Vielleicht waren doch Wunder möglich.


     


    Nach
dem Essen ließ der Regen nach. Die Dunkelheit verzog sich, wie man durch die
Souterrainfenster erkennen konnte, und ein Regenbogen spannte sich über den
Himmel.


    »Wir haben gekocht, ihr wascht ab«,
forderte Sky. »Mum und ich haben etwas zu besprechen.«


    Skys Mum hatte während des Essens
schweigend neben ihrer Tochter gesessen und gelächelt.


    »Ich dachte, wir reden darüber, was
passiert, wenn uns niemand abholt. Dann müssen wir uns auf den Weg machen«,
versuchte ich sie zurückzuhalten, erntete aber nur ein Lächeln von meiner
Freundin. Klar, Mum war jetzt wichtiger.


    Ich wandte mich an die anderen. Frazer
und Grace tuschelten miteinander.


    »Ich gehe auf mein Zimmer«, erklärte
Grace kurz darauf und Frazer rannte ihr förmlich hinterher. Was hatte das denn
zu bedeuten? Wollten die beiden mich mit Cassian oder dem Abwasch allein
lassen? Tolle Freunde.


    Das benutzte Geschirr stapelte sich
auf dem Tisch und neben dem Herd. Ich seufzte. Die Arbeit machte sich leider
nicht von allein.


    »Ich trockne ab«, bot Cassian an.


    Während ich heißes Wasser in das
Abwaschbecken einlaufen lief, trug er das Geschirr zur Spüle. Zu wissen, dass
er wieder sehen konnte, führte dazu, dass ich mir jede Bewegung genau
überlegte. Ständig strich ich mir das Haar aus dem Gesicht, zupfte an meinen
Klamotten und musste mich zwingen, nicht in mein Zimmer zu laufen und mein
Aussehen zu kontrollieren. Wenn ich mich traute, ihn anzusehen, lächelte er. Er
wusste genau, welches Problem ich hatte.


    Cassian hob eine Augenbraue. »Es ist
alles in Ordnung. Entspann dich«, flüsterte er, und ich wäre am liebsten im
Erdboden versunken.


    Aber ich entspannte mich. Ich
versuchte es jedenfalls. Wenn die anderen nicht über unser Problem reden
wollten, dann musste ich versuchen, mit ihm ein vernünftiges Gespräch zu
führen. Ich steckte meine Hände in das warme Wasser. Die gewohnte Arbeit
beruhigte meine Nerven. Heute war so viel passiert, dass ich meine Gedanken
ordnen musste. Zuerst war ich nach unserem Ausflug wie von Zauberhand wieder in
meinem Zimmer gelandet, dann war Skys Mum aufgetaucht, die unmöglich ihre Mum
sein konnte, und zu guter Letzt konnte Cassian wieder sehen. Ein paar Wunder zu
viel für einen Tag. Womit fing ich am besten an?


    »Diese Frau ist nicht Skys Mum«,
platzte ich heraus. »Die ist gestorben, als Sky fünf Jahre alt war. Wo kommt
sie plötzlich her?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Cassian
gelassen und nahm mir den frisch gespülten Teller ab. »Bist du sicher, dass du
dich nicht irrst? Sky sieht glücklich aus.«


    »Natürlich irre ich mich nicht. Seit
Jahren höre ich mir an, wie sehr Sky ihre Mum vermisst. Bei jedem Auftritt, den
sie hat, denkt sie darüber nach, wie traurig es ist, dass ihre Mum das nicht
miterleben kann. Sie hat ein Foto von ihr auf dem Nachttisch mit einem
Trauerflor. Bei so etwas kann man sich nicht irren.« Meine Stimme klang
aufgeregter, als ich zugeben wollte. »Und wieso kannst du plötzlich sehen? War
deine Blindheit auch nur ein Irrtum?«


    Sein verletzter Gesichtsausdruck
bescherte mir ein schlechtes Gewissen.


    »Sorry.« Ich legte ihm eine Hand auf
den Arm. »Ich bin wirklich froh darüber. Nur das geht nicht mit rechten Dingen
zu.« Ich zog den Stöpsel aus der Spüle. »Wir müssen zurück. Lass uns in den
Wald gehen und den Weg zurück suchen. Wenn wir an derselben Stelle warten, wo
wir gelandet sind, findet Elisien uns viel einfacher.«


    »Lass uns nichts überstürzen«,
entgegnete Cassian langsam. Auf seiner Stirn standen Sorgenfalten. Er legte das
Trockentuch zur Seite. »Vielleicht hat Skys Mum recht. Du bist unausgeschlafen
und hast schlecht geträumt. Am besten bringe ich dich in dein Zimmer und du
ruhst dich aus.« Seine kobaltblauen Augen leuchteten mich an. Ob er bei mir
bleiben würde? Nebeneinander verließen wir die Küche und gingen nach oben. Vor
meiner Tür blieben wir stehen. Ich könnte ihn hineinbitten, dachte ich kurz.


    »Es ist besser, wenn du etwas
schläfst. Ich würde dich nur ablenken.« Er grinste schief und Erleichterung
durchflutete mich. Er konnte immer noch meine Gedanken lesen. »Wir haben alle
Zeit der Welt«, flüsterte er und küsste mich auf die Wange. Ich sah ihm nach,
wie er die wenigen Schritte zu seinem Zimmer ging.


    Bestimmt brauchte er ein bisschen Zeit
für sich. Warum hatte ich denn nicht gleich daran gedacht? Für ihn musste das
alles noch viel überwältigender sein. Eigentlich wollte ich jetzt nicht allein
sein, aber ihn zurückrufen konnte ich auch nicht. Gerade noch hatte ich mir
doch vorgenommen, ihn nicht zu nah an mich heranzulassen.


     


    Ich
konnte nicht einschlafen. Der Abend ging in die Nacht über. Ruhelos wälzte ich
mich von einer Seite auf die andere. Erst in den frühen Morgenstunden dämmerte
ich ein. Wirre Träume von Geistern, die durch leere Räume streiften und mir mit
dunkelblauen Augen hinterherstarrten, verfolgten mich. Ich schreckte hoch, als
eine Hand nach mir griff. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Sonnenstrahlen
fluteten ins Zimmer. Jemand musste sie zugezogen haben. Ich beschloss,
aufzustehen und nach den anderen zu sehen. Für einen Moment befürchtete ich, in
dem riesigen Haus mutterseelenallein zu sein.


    Nachdem ich geduscht hatte, klopfte
ich an Skys Zimmertür, aber sie antwortete nicht. Ich musste noch mal mit ihr
reden. Ich musste wenigstens versuchen, ihr klarzumachen, dass diese Frau nicht
ihre richtige Mutter sein konnte. Doch Sky war offenbar nicht in dem Zimmer.
Auf dem Flur war es ruhig. Ich legte ein Ohr an Cassians Tür und lauschte. Auch
hier hörte ich nichts. Wie spät war es eigentlich? Was würde ich an seiner
Stelle tun? Vermutlich am Fenster sitzen und und die Aussicht genießen.


    Ob Sky die Skizzen aus dem verlassenen
Raum mitgenommen hatten? Ich sollte sie mir noch mal genauer ansehen.
Vielleicht war auch eine Karte von der Umgebung des Hauses dabei. Ich betrat
ihr Zimmer, zog die Schreibtischschublade auf, konnte aber nichts finden. Wer
immer uns zurückgebracht hatte, hatte wohl die Blätter dort vergessen, wo wir
eingeschlafen waren.


    »Sky?«, hörte ich eine dumpfe Stimme. »Sky?«
Ich wirbelte herum. Außer mir war niemand hier, aber die Stimme klang eindeutig
nach Victor. Ich lief zum Bad und riss die Tür auf. Der Raum war leer. Ich sah
im Schrank und unter dem Bett nach.


    »Sky?« Die Stimme klang dumpfer und
weiter entfernt.


    »Victor?«, rief ich, bekam aber keine
Antwort mehr. Sie hatten uns gefunden. Erleichterung durchflutete mich. Ich
musste Sky Bescheid sagen. Hastig verließ ich das Zimmer, rannte die Treppen
hinunter und in die Küche. Sie war leer. Wo waren alle hin? Frazer schlief
bestimmt noch. Vielleicht war Sky mit ihrer Mutter draußen. Ungestüm riss ich die
Tür nach draußen auf, blieb stehen und wandte mich wieder um. Sie hatte sich
ohne Klatschen geöffnet. Die Sonne blendete mich und dann hörte ich Lärm. Sehr,
sehr viel Lärm von sehr vielen Menschen, Wesen, wem auch immer. Da, wo gestern
nur eine riesige Wiese mit Bäumen gewesen war, befand sich nun eine belebte
Straße, und rund herum war ein Dorf oder besser eine Kleinstadt gewachsen.
Alles wirkte außerordentlich menschlich, auch wenn keine Autos an den
Straßenrändern parkten. Kinder spielten Ball und ein paar alte Leute saßen auf
einer Bank schräg gegenüber und plauderten. Aus dem Nachbargarten drangen die
Geräusche eines Rasenmähers und auf der anderen Seite hörte ich jemanden
fluchen. Es war warm und in dem großen Ahorn vor dem Haus zwitscherten unzählige
Vögel um die Wette. Es war ein perfektes Idyll, wie man es maximal in einem
Schnulzenfilm erwartete. Ich rieb mir die Augen, ging die Treppe hinunter und
lief den schmalen Weg entlang. Ein weißes Tor, das vorher noch nicht hier
gewesen war, schirmte das Haus vom Weg ab. Eine ältere Frau winkte mir zu. Sie
lehnte aus ihrem Fenster im Haus gegenüber. Ein schwarz-weißer Kater hockte
neben ihr und musterte mich. »Wie geht es dir heute, Eliza? Ich habe gehört, du
warst krank«, sagte die Frau, die ich noch nie gesehen hatte. »Suchst du Sky?
Sie ist mit ihrer Mum zum Bäcker gegangen.«


    Ich schnappte nach Luft. Wir waren
allein gewesen, wenn man von Nimue und ihrer Köchin absah. Wo kamen diese
Menschen her und die Häuser? Und wie um Himmels willen konnte die Frau mich
kennen? Ich musste die anderen finden. Wo war der Wald, in dem ich hoffte,
einen Rückweg zu finden? Panisch lief ich in die erste Gasse hinein. Sky war
beim Bäcker, hatte die Frau gesagt? Woher sollte ich wissen, wo sich in diesem
Labyrinth ein Bäcker befand? Ich lief einfach weiter. Ich konnte jemanden
fragen. Genug Leute waren schließlich unterwegs. Die kleinen, geduckten Häuser,
die den Straßenrand säumten, waren in unterschiedlichen Farben verputzt. Alles
ziemlich pastellig und nicht gerade nach meinem Geschmack. Die knallbunten
Elfenhäuser gefielen mir besser. Aber das spielte keine Rolle. Nichts von all
dem hier war echt. Das durfte ich nicht vergessen. Probehalber ließ ich die
Finger über den rauen Putz einer Hauswand gleiten. Es fühlte sich fest und
krisselig und nicht ein bisschen nach Einbildung an. Überall plauderten Leute
miteinander oder verschwanden in den kleinen Läden. Ich entdeckte eine
Fleischerei und ein Geschäft, in dem es nur Geburtstagskarten und
Geschenkpapier gab. Sogar ein typischer Charity-Shop befand sich auf der
anderen Straßenseite. Diesen Läden konnte ich noch nie widerstehen und auf ein
paar Minuten kam es sicherlich nicht an. Eine Fahrradklingel ertönte laut neben
mir und ich sprang zurück auf den Gehweg.


    »Pass doch auf, Mädchen«, schimpfte
ein Mann.


    »Entschuldigung«, rief ich, aber er
fuhr schon weiter. Die Besichtigungstour konnte warten. Mit Sky machte das
Stöbern sowieso mehr Spaß. Ich schlug mir an die Stirn. Es gab Dringenderes zu
tun. Wenn Victor das nächste Mal auftauchte, musste Sky mit ihm reden.
Vielleicht konnte nur sie ihn sehen.


    Der Bäcker lag nicht besonders weit
weg vom Haus. Er befand sich eingequetscht zwischen einem Buchladen und einem
Blumengeschäft. Das erinnerte mich schmerzhaft an meine Mutter. Auch wenn sie
mich vermutlich nicht vermisste, fragte ich mich doch, wie es ihr ging. Ob
Granny gerade Karten legte? Ob Fynn Grace hinterhertrauerte? Dad saß vermutlich
in seinem Arbeitszimmer und verfasste einen Brief an Dr Erickson. Das war
derzeit seine liebste Lieblingsbeschäftigung. Dr Erickson könnte ihn darüber
informieren, dass wir verschwunden waren, oder? Fragen über Fragen. Ich betrat
die Bäckerei. Es roch nach Schokotorte, Zimtschnecken und Carrot Cake.


    Sky und ihre Mum saßen in einer Ecke
im hinteren Bereich des Ladens und steckten die Köpfe zusammen. Alle anderen
Tische waren besetzt. Ich drängelte mich zu ihnen durch und entschuldigte mich
zu allen Seiten. Es war aber auch verdammt eng.


    »Hallo Eliza«, begrüßte Mrs Clancy
mich. »Hast du gut geschlafen?«


    »Ging so«, murmelte ich einsilbig. Es
fühlte sich komisch an, mit jemandem zu reden, den man für tot hielt.


    »Du solltest mit Cassian etwas
spazieren gehen.« Sie winkte nach der Bedienung. »Frische Luft macht müde.«


    Wollte sie mich einschläfern oder war
sie wirklich nur besorgt? Ich zog den freien Stuhl ein Stück heran. Ein junges
blondes Mädchen blieb neben uns stehen. »Was darf es sein?«, fragte es.


    Ich beschloss, diese nicht reale Welt
auf die Probe zu stellen. »Zwei Nussecken und einen Cappuccino.«


    Das Mädchen notierte die Bestellung
und ging zum nächsten Tisch. Das war ja einfach gewesen. Vielleicht sollte ich
beim nächsten Mal etwas Komplizierteres bestellen.


    »Ich habe Victors Stimme gehört«,
wandte ich mich an Sky. »Er versucht, mit dir Kontakt aufzunehmen. Bestimmt
will er uns helfen nach Hause zu kommen.«


    Sie runzelte die Stirn. Ich hatte mehr
Begeisterung erwartet.


    »Victor?«, fragte sie. »Wer ist
Victor?«


    »Dein Freund«, sagte ich eindringlich.
»Gut aussehender Magier mit gruseligen Tattoos auf dem Arm.« Das konnte sie
unmöglich vergessen haben. Noch vor ein paar Tagen hatte sie kaum von jemand
anderem geredet.


    Sie sah mich noch verständnisloser an.
»Ich habe keinen Freund.«


    Die Bedienung stellte den Kaffee und
den Kuchen vor mir ab.


    »Danke schön«, presste ich hervor. Sky
rührte in ihrem Tee. »Sieh mich an«, bat ich.


    »Warum bist du so komisch?«, fragte
sie. »Seit ein paar Tagen verhältst du dich einfach merkwürdig.«


    Wir waren doch erst seit zwei Tagen
hier. »Ich bin komisch?«, flüsterte ich, damit die Nachbartische uns nicht
hörten. »Das alles hier ist gar nicht echt«, platzte es aus mir heraus. »Victor
kann uns zurückbringen.«


    »Ich kenne keinen Victor«, behauptete
sie weiter. »Und ich möchte mit meiner Mum allein sein. Es wäre schön, wenn du
gehst.«


    Ich blickte auf die Nussecken und den
Kaffee. Den Appetit hatte ich verloren. Dann musste ich eben mit Victor
sprechen, wenn Sky sich weigerte.


    Ich rannte zurück, als wären Furien
hinter mir her. Als ich ins Haus stürzte, fiel ich direkt in Cassians Arme. »Hoppla«,
sagte er und hielt mich fest. »Wo warst du denn?«


    »Ich habe Sky gesucht. Sie ist mit
ihrer Mutter Kuchen essen. Als ich in ihrem Zimmer war, habe ich Victors Stimme
gehört, ich dachte, sie sollte es wissen. Aber sie kann sich nicht mal an ihn
erinnern.«


    Cassian hielt mich immer noch fest,
und ich schmiegte mich kurz an ihn, bevor ich mich ermahnte, ihn nicht zu sehr
an mich heranzulassen.


    »Vielleicht war es ihr unangenehm,
dass du in ihrem Zimmer warst«, überlegte er vorsichtig. »Du hättest sie vorher
fragen sollen.«


    »Sie ist meine beste Freundin. Wir
haben keine Geheimnisse voreinander«, verteidigte ich mich.


    »Trotzdem solltest du sie das nächste
Mal besser fragen.«


    Weshalb war er plötzlich so … so
nachsichtig mit meinen Vergehen? Der alte Cassian hätte mich angeschnauzt, dass
ich in fremden Zimmern nichts zu suchen hätte. Ein ungutes Gefühl beschlich
mich. Was, wenn er nicht mehr er selbst war? Wenn meine Freunde nicht die
waren, für die ich sie hielt? Wenn eine Person, die eigentlich längst tot war,
plötzlich wieder auftauchte, wer wusste dann, ob die anderen, ob wir
überhaupt noch lebendig waren? Ein äußerst verstörender Gedanke. Mir wurde
speiübel. Aber dann sah ich zu Cassian auf, der sich nicht von der Stelle
gerührt hatte. Sein Blick streichelte mich. Vorsichtig fuhr ich mit einem
Finger über seine Wangenknochen, seinen Nasenrücken und dann über die
Augenbrauen, die sich fragend über seinen Augen wölbten. Er hielt ganz still.
Es fühlte sich viel zu vertraut an. Ach verdammt. Das hier war Cassian, und ich
würde vor jedem Gericht der Welt beschwören, dass dies mein Cassian war. Also
’mein’ nur im übertragenen Sinne.


    »Ich habe Angst«, sagte ich leise. »Hier
geht etwas Unheimliches vor sich, und ich weiß nicht, wie ich es verhindern
soll. Du musst mir einfach glauben, dass diese Frau nicht wirklich Skys Mum
ist. Wenn Grace und Frazer es schon nicht tun, dann wenigstens du. Bitte.«
Meine Stimme hatte einen flehenden Ton angenommen.


    Cassian legte die Arme um mich. Die
Panik in meinem Brustkorb löste sich. Er würde mir helfen. Gemeinsam fänden wir
einen Ausweg. Wenn ich wusste, dass er zu mir hielt, war das alles nur noch
halb so schlimm. Wenn ich nicht die Einzige war, die an dieser bizarren
Situation zweifelte, dann würde alles gut werden. Ich lehnte den Kopf an ihn.
Nur ganz kurz, schwor ich mir, hatte aber nicht die Kraft, mich von ihm zu
lösen. Es konnte nur eine Frage von Stunden sein, bis Elisien auftauchte.
Jetzt, wo Victor uns gefunden hatte, war der Spuk ganz schnell zu Ende.


    »Wer ist eigentlich Victor?«, fragte
Cassian leise. »Ein Junge aus dem Dorf? Du hast noch nie von ihm erzählt.«


    Mein Körper versteifte sich. Hinter
dem Rücken, damit Cassian es nicht sah, ballte ich die Hände zu Fäusten. Ich
genoss den Schmerz, als sich meine Fingernägel in die Handflächen bohrten. Er
hielt mich davon ab, zu brüllen oder loszuheulen. Beides würde nichts ändern.
Cassian konnte sich auch nicht mehr an Victor erinnern? Langsam zweifelte ich
an meinem eigenen Verstand. »Denkst du nicht, Elisien und Jade machen sich
große Sorgen?«, fragte ich leise, weil ich Angst vor der Antwort hatte.


    Cassian runzelte die Stirn. »Elisien?«


    Ich biss die Zähne zusammen. »Ach.«
Ich lachte kurz auf. »Ist nicht so wichtig.« Alle Alarmglocken in meinem Kopf
fingen gleichzeitig zu bimmeln an.


    Cassian hingegen sah erleichtert aus,
als ich das Thema damit beendete. Seine gerunzelte Stirn glättete sich und er
gab mir einen Kuss auf die Wange.


  




  

             
10. Kapitel
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    Völlig
erschöpft ließ ich mich am Abend auf mein Bett fallen, das ein unsichtbarer
Hausgeist gemacht hatte. Nicht nur das Bett. Mein ganzes Zimmer war aufgeräumt.
Die Angst schnürte mir die Kehle zu, aber weinen würde nicht helfen. An diesem
Haus war für mich nichts mehr anheimelnd und romantisch. Ich hatte beim
Abendessen und beim Kartenspielen immer wieder Bemerkungen über unser richtiges
Leben gemacht. Und jedes Mal hatte ich Unverständnis geerntet. Meine Freunde
hatten alles vergessen. Ihre Familien, ihr Zuhause, ihr Leben? Warum erinnerte
ich mich noch und wo blieb Victor eigentlich? Ich war noch mal in Skys Zimmer
geschlichen, als alle ihr beim Klavierspielen zuhörten. Jeden Winkel hatte ich
abgesucht, aber ich konnte nicht herausfinden, wie ich Victor hatte hören
können. Blieb nur zu hoffen, dass er zurückkam und am besten nicht nur als
Stimme, sondern leibhaftig.


    Lange lag ich in der Dunkelheit des
Zimmers und starrte an die Decke. Meine Augen brannten, als mir eine Idee kam.
Auch wenn diese aus Verzweiflung geboren war. In der Schreibtischschublade
lagen einige Bögen Papier. Ich griff nach einem Bleistift und kritzelte ein
paar Notizen darauf: Mein Name ist Eliza McBrierty und ich bin 18 Jahre alt.
Sky ist meine beste Freundin, ihre Mutter ist gestorben, als sie fünf Jahre alt
war. Frazer ist ein Freund und insgeheim in Sky verliebt. Grace hat meinen
Bruder Fynn betrogen. Cassian war blind und plötzlich kann er wieder sehen. Ich
glaube, wir sind aus Avallach hierhergezaubert worden, aber ich weiß nicht,
warum. Ich habe Angst.


    Beim letzten Satz tropften die ersten
Tränen auf das Papier. Mit wild pochendem Herzen starrte ich auf die wenigen
Zeilen. In meiner Kehle bildete sich ein dicker Kloß, als ich mit den Worten
schloss: Ich möchte nach Hause. Ich darf niemals vergessen, dass ich zurück
nach Hause möchte!


    Dann versteckte ich den Zettel unter
meiner Matratze und hoffte, der unsichtbare Aufräumer fand ihn nicht.
Vielleicht sollte ich noch dazuschreiben, dass ich in Cassian verliebt war.
Dass ich ihn liebte. Aber wer wusste, wem der Zettel in die Hände fiel, falls
ich verschwinden würde wie all die vorherigen Besucher des Hauses? Bei der
Vorstellung rann Eiswasser anstelle von Blut in meinen Adern. Ich krümmte mich
unter meiner Decke zusammen und versuchte zu schlafen. Wieder vergeblich.
Bestimmt waren sie alle gerettet worden. Das war die einzige logische Erklärung
für ihr Verschwinden, beruhigte ich mich.


     


    Cassian
stand an der Haustür und wartete. Er lächelte, als er mich sah. War es unser
dritter oder der vierte Tag in diesem Haus? Ich sollte mir auch das aufschreiben.
Ob er manchmal an Opal dachte? Vermutlich hatte er sie vergessen, wie alles
andere. Noch ein Grund, ihn nicht zu nah an mich herankommen zu lassen. Ich
durfte diese Situation nicht ausnutzen, obwohl es schwerfiel. Wenn ich es
darauf anlegte, würde er mich so lieben, wie ich es mir immer erträumt hatte.
Leider wäre nichts davon echt. 


    »Du
bist blass«, stellte er fest. »Und du hast Augenringe. Schläfst du nicht gut?«
Er packte den Knauf, zog die Tür auf und ließ mir den Vortritt. Ihn schien
nicht zu verwundern, dass er nicht mehr klatschen brauchte. Ein junges Mädchen
lief vorbei und grüßte uns mit unseren Namen.


    »Hallo Rachel«, erwiderte Cassian den
Gruß, und ihre Ohren wurden rot.


    »Geht ihr schwimmen?«, fragte sie, und
als Cassian dies bestätigte, vertiefte sich das Rot auf ihren Wangen.


    »Ich nehme an, ich müsste das Mädchen
kennen«, stellte ich fest, nachdem es um die Ecke verschwunden war.


    »Natürlich. Das ist Rachel. Sie wohnt
neben uns. Schon immer«, erklärte er.


    »Wie lange ist ’schon immer’?«, hakte
ich nach und war gespannt, was er für eine Antwort parat hatte.


    »Keine Ahnung. Schon immer eben.«


    Wir tauchten in ein Straßengewirr, das
mich an die labyrinthähnlichen der Flure im Haus erinnerte. Immer wieder wurden
wir angesprochen und aufgehalten. Fast jeder schien uns zu kennen. Ich machte
gute Miene zum bösen Spiel, nickte und lächelte.


    Grace war von einer Schar Mädchen
umgeben, als wir am See ankamen, der jetzt nicht mehr in Sichtweite des Hauses
lag. Sie kicherten und plapperten, während sie die Jungs beobachteten. Frazer
alberte mit ein paar anderen Jungen auf einem Sprungturm mitten im See herum.
Ich hätte geschworen, dass der bei unserer Ankunft noch nicht da gewesen war.
Wenigstens schien Frazer sich so zu amüsieren, wie er es sich gewünscht hatte.
Warum waren sie alle glücklich? Alle außer mir. Warum konnte ich nicht einfach
auch vergessen? Ein Eisverkäufer kam mit einem Fahrrad den Weg entlang und die
Mädchen stürmten zu ihm. Ich sah Sky und ihre Mutter Arm in Arm auf einer Bank
sitzen und atmete erleichtert auf. Zeitgleich überfiel mich ein schlechtes
Gewissen, weil ich ihr so zugesetzt hatte. Sky hatte ihre Mutter unendlich
vermisst, da war es kein Wunder, dass sie sich nun an dieses Trugbild
klammerte.


    »Magst du auch ein Eis?«, fragte Cassian.


    Ich nickte und er zog ein paar
silberne Geldstücke aus der Hosentasche. Woher hatte er das? Ich beschloss,
mich über nichts mehr zu wundern.


     


    Die
folgenden Tage verliefen immer im selben Rhythmus: Grace und Frazer machten das
Frühstück. Jedenfalls, wenn Frazer nicht verschlief. Danach traf Sky sich mit
ihrer Mutter auf dem Markt oder am See. Ich hatte mich zwar bei Sky
entschuldigt, aber unser Verhältnis war trotzdem getrübt. Das war schlimm, da
wir noch nie länger als einen Tag verstritten gewesen waren. Sky hasste Streit
und lenkte meist lange vor mir ein. Diesmal nicht. Wir wechselten kaum ein Wort
miteinander. Obwohl Skys Verstand sich offenbar nicht daran erinnerte, dass sie
ihre Mutter als Kind verloren hatte, schien ihr Herz die verlorene Zeit
aufholen zu wollen. Es war verrückt. Aber nicht verrückter als die ganzen
Menschen, die uns zu kennen glaubten.


    Frazer hatte eine richtige Clique um
sich geschart und hing mit lauter hübschen Mädchen herum. Das war an und für
sich nicht ungewöhnlich, aber er schien völlig vergessen zu haben, dass er
eigentlich in Sky verliebt war. Vermutlich war das das einzig Positive an
dieser Vergessenssache. Grace war trotz der Mädchen, mit denen sie sich traf,
erstaunlich ruhig, und im Gegensatz zu zu Hause versuchte sie hier nicht
ständig, im Mittelpunkt zu stehen. Sie war die Einzige, die mir einigermaßen
normal vorkam, und das war alarmierender als alles andere. Aber auch sie sprach
nie von früher, und ich hatte es aufgegeben, irgendwelche Erinnerungen
wiederbeleben zu wollen. Victor war nicht mehr aufgetaucht, allerdings
verschloss Sky seit Neuestem auch ihr Zimmer. Meine Hoffnung, dass Elisien kam
und uns rettete, schwand von Tag zu Tag mehr. Sollte ich mich allein auf die
Suche nach dem Ort machen, an dem wir gelandet waren? Ich schob die
Entscheidung von Tag zu Tag auf. So schrecklich einsam hatte ich mich noch nie
gefühlt. Obwohl ich meine besten Freunde an der Seite hatte und den Mann, den
ich liebte.


     


    »Kommst
du mit ins Wasser?« Cassian küsste mein Schulterblatt, nachdem er mich gerade
sorgfältig mit Sonnencreme eingerieben hatte. Ich hatte versucht, ihn auf
Abstand zu halten, aber seinen geduldigen Zärtlichkeiten konnte ich kaum etwas
entgegensetzen. Ich war auch nur ein Mensch.


    Die Sonne schickte ihr Licht durch
sein dunkles Haar. Er schirmte die Augen mit der Hand ab und lächelte. Wenn er
mich so ansah, konnte ich ihm nichts abschlagen. »Es ist fast so schön wie in
Leylin am See, oder?«, fragte ich. »Ob es hier auch Wasserdrachen gibt?«


    Cassian seufzte. Das tat er immer,
wenn ich mit meinen Geschichten anfing, wie er sie nannte. »Lass uns zu der
kleinen Insel schwimmen«, forderte er mich auf. Einmal am Tag lockte er mich zu
dem winzigen Stück Land mitten im See. Nur dort waren wir tatsächlich
ungestört, und obwohl ich ihn endlich für mich allein hatte, konnte ich die
Zeit mit ihm nicht wirklich genießen. Dabei wünschte ich mir nichts mehr, als
dass er es ernst meinte — jeden Kuss und jedes Wort. Aber je länger ich darüber
nachdachte, umso mehr war ich davon überzeugt, dass Cassians Liebe zu mir
ebenso trügerisch war, wie Skys Mum. Sie war schlichtweg nicht real.


    Morgen, versprach ich mir selbst. Ich
würde morgen nach einer Lösung für das Problem suchen. Heute würde ich so tun,
als liebte Cassian mich wirklich. Als wäre dieser unkomplizierte, sanfte
Cassian echt.


    Er zog mich auf die Füße und
nebeneinander liefen wir ins Wasser. »Wer zuerst drüben ist«, rief ich und
kraulte los. Meistens ließ er mich absichtlich gewinnen. Heute zog er mich
jedoch an den Füßen unter Wasser und küsste mich, kurz bevor wir die Insel
erreichten. Prustend kam ich an die Wasseroberfläche und schnappte nach Luft,
während Cassian seelenruhig an den weißen Sandstrand schwamm.


    Dem würde ich es zeigen. Ich kraulte
ihm hinterher, hatte aber keine Chance. Als ich ans Ufer watete, lag er bereits
an einen Baumstamm gelehnt im Sand und lächelte mit geschlossenen Augen. Die
Sonne hatte seinen Körper braun gebrannt. Da er oft schon morgens im See
schwamm oder joggen ging, war er noch muskulöser geworden. Ich legte mich neben
ihn. Er spielte mit den Fingern meiner Hand. Es war still und wir waren allein.
Alles fühlte sich perfekt an. Na gut, fast perfekt. Die Vorstellung, dies
kaputtmachen zu müssen, zermürbte mich. Aber welche Wahl hatte ich schon?


    »Es ist so friedlich hier«, bemerkte
ich und malte mit dem Finger kleine Kreise auf seinen Bauch.


    »Das ist es«, bestätigte Cassian. »Wir
können froh sein, so ein wunderschönes Zuhause zu haben. Es gibt keinen Ort, an
dem ich lieber leben möchte.«


    Ich setzte mich aufrecht hin. »Cassian«,
begann ich. Ich musste dieser Sache ein Ende machen und mit ihm reden, obwohl
ich das schon ein paarmal versucht hatte. Leider wurden wir immer von
irgendjemandem unterbrochen »Wir können nicht bleiben. Lass uns nach einer Möglichkeit
suchen zurückzukehren, und dann können wir überlegen, ob wir hier oder in
Leylin leben möchten.« Ich musste es so deutlich sagen, auch wenn meine Angst,
dass er nach unserer Rückkehr nach Avallach nichts mehr von mir wissen wollte,
von Stunde zu Stunde größer wurde.


    »Wohin möchtest du zurück, Eliza?«, er
öffnete die Augen. War das Vorsicht oder Misstrauen in seinen Augen? »Ich
verstehe dich nicht. Immer wieder fängst du damit an. Wenn es diesen Ort, von
dem du ständig redest, tatsächlich gibt, wenn es dort jemanden gibt, der uns
vermisst, weshalb kommt er nicht und sucht uns. Du steigerst dich in etwas
hinein. Das muss aufhören. Es gibt keine Elfenkönigin, kein Avallach. Es gibt
nur uns.«


    Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. »Fürchtest
du, dass du dein Augenlicht wieder verlierst?«, stellte ich die ultimative
Frage. Das war der einzige Grund, der mir für seinen Widerstand einfiel. Er
verleugnete die Realität und genauso war es mit Sky.


    Cassian zuckte zusammen und stand auf.
»Schluss jetzt!«, fuhr er mich an. »Ich habe wirklich versucht, geduldig zu
sein. Aber ich kann nicht mehr. Das hier ist unser Zuhause. Akzeptiere das
endlich.«


    Ich war ebenfalls aufgesprungen. »Diese
Welt ist nicht real. Das ist nicht unser Zuhause«, erklärte ich und
versuchte, ruhig zu bleiben. »Du hast dein wirkliches Leben nur vergessen. Du
musst versuchen, dich zu erinnern. Du hast eine Schwester. Sie heißt Jade.
Willst du denn nicht zu ihr zurück? Elisien wird dich vermissen und dein bester
Freund Rubin.«


    Ganz kurz sah ich Unsicherheit in
seinem Blick. »Jade?«, wiederholte er.


    »Sie ist ziemlich verrückt aber süß
und eine wirklich tolle Freundin«, erzählte ich weiter in der Hoffnung, dass
irgendeine meiner Bemerkungen eine Erinnerung in ihm auslöste. »Sie trägt am
liebsten bunt. Jedes andere Mädchen würde unmöglich aussehen, aber ihr steht
es. Weißt du das denn nicht mehr?«


    Cassian setzte sich wieder in den
Sand. »Wer ist Rubin?«


    Erleichterung durchströmte mich.
Immerhin hörte er zu. »Er ist dein bester Freund, halb Elf halb Magier. Aber
das wusste er bis vor Kurzem nicht. Skys Freund Victor ist sein Bruder.«


    »Sky hat keinen Freund.«


    »Doch.« Ich nickte heftig. »Er hat uns
geholfen, meinen Vater zu befreien. Damian de Winter hatte ihn gefangen
genommen. Wir waren zusammen in Druid Glen. Du warst ziemlich sauer auf mich.«


    Cassians fuhr mit dem Zeigefinger über
meine Wange. »Sind wir ein Paar, dort wohin du zurück willst.«


    Das war die falsche Frage. Ich
schüttelte den Kopf. Aber ich musste bei der Wahrheit bleiben. »Du kannst mich
nicht sonderlich gut leiden«, räumte ich ein. Das klang völlig falsch.
Natürlich konnte er mich leiden. Ein bisschen jedenfalls.


    Cassian zog die Augenbrauen in die
Höhe. »Das kann ich mir nicht vorstellen.« Er beugte sich vor und berührte
meine Lippen.


     Nicht jetzt bitte. »Du bist mit einem
anderen Mädchen verlobt«, stieß ich hervor. »Du willst sie heiraten.«


    Schockiert sah er mich an. »Wie bitte?«
Er ballte die Hände in dem feinen Sand. »Das ist ein Scherz, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das versuche
ich dir ja die ganze Zeit zu erklären. In unserer richtigen Welt bist du blind
und mit einem anderen Mädchen verlobt. Allerdings bin ich nicht sicher, ob du
es liebst. Das weiß ich bei mir allerdings auch nicht«, setzte ich flüsternd
hinzu.


    Sein Blick verdunkelte sich. Er wirkte
angespannt wie eine Bogensehne. Ich wollte ihn berühren, aber er zuckte schon
zurück, als ich die Hand hob.


    »Weshalb denkst du dir solche
Geschichten aus?«, fragte er fassungslos. »Ich dachte …« Er stockte. »Ich
dachte wirklich, das mit uns beiden ist etwas Besonderes.«


    Ich versuchte, die Tränen
zurückzuhalten. »Das ist es ja auch«, stammelte ich. »Aber es ist nicht
wirklich. Diese Welt hier ist nicht wirklich.« Ich hoffte so sehr, er könnte
mich verstehen. »Ich liebe dich«, setzte ich hinzu. Diese drei Worte hatte ich
noch niemals ausgesprochen und dem Cassian in unserer Welt hätte ich sie auch
niemals gesagt. Doch hier war alles anders. Hier war er anders.


    »Das glaube ich nicht«, stieß Cassian
hervor. »Das sind nur Worte. Du willst mich irgendwo hinbringen, wo ich dich
nicht haben kann und wo ich blind bin?«


    Wenn er es so sagte, klang es
tatsächlich vollkommen bescheuert. Ich suchte nach einer Antwort, fand aber
keine.


    »Ich muss jetzt allein sein«, erklärte
er. »Aber eins sage ich dir: Ich werde bleiben. Was immer du tust und wohin
immer du gehst.« Er legte eine Hand an meine Wange. Zart strich er über meine
Haut. »Was soll ich an einem Ort, an dem ich nicht mit dir zusammen sein darf?
An dem ich dich nicht mag?«


    Ich schluckte vor Rührung und schlang
meine Arme um ihn. »Denkst du etwa, ich will dich wieder verlieren?«


    »Dann verlange das nicht von mir. Denn
wenn ich eine Wahl habe, entscheide ich mich für diesen Ort hier. Ich gehe
nicht zurück in die Dunkelheit. Diesen Preis bezahle ich nicht mal für dich.«
In seinen Augen schimmerte es feucht und das zerriss mir das Herz. Bevor ich
etwas erwidern konnte, sprang er auf und rannte ins Wasser.


    »Aber wo ist denn ’hier’?«, schrie ich
ihm hinterher. »Dieser Ort hat ja nicht mal einen Namen.« Er drehte sich nicht
um, sondern kraulte mit kräftigen Schlägen ans Ufer. Er war womöglich einer
Panik nah, vielleicht war es besser, ihn eine Weile in Ruhe zu lassen. Ich rief
mir seine letzten Worte in Erinnerung. Ich gehe nicht zurück in die
Dunkelheit. Das darfst du nicht von mir verlangen. Diesen Preis bezahle ich
nicht mal für dich.


    Etwas in seinem Unterbewusstsein
erinnerte sich an sein früheres Leben. Etwas Ähnliches hatte er an Samhain zu
mir gesagt. Aber war er wirklich bereit, jeden Preis zu zahlen, wenn er nur
sein Augenlicht zurückbekam? Konnte ich ihm das verwehren? Was war die
Alternative? Wenn ich einen Weg zurückfand, konnte ich ihn dann hierlassen? Was
war mit Sky? Würde sie ihre Mutter verlassen, um zu ihrem Vater zurückzukehren?
Ich kaute auf meiner Unterlippe. Sollte ich weiter darauf bestehen, dass wir
einen Rückweg suchen mussten, oder einfach abwarten? Ich sah Cassian auf der
anderen Seite aus dem Wasser steigen. Seufzend stand ich auf und machte mich
auf den Rückweg. Nein, ich würde nicht abwarten. Nicht eine Minute länger! Es
wurde Zeit, dass ich etwas unternahm. Irgendetwas. Wenn ich eine Möglichkeit
fand, würde ich die vier vor die Wahl stellen. Ich konnte sie nicht zwingen,
mit mir zu gehen. Obwohl ich mir auch nicht vorstellen konnte, sie
zurückzulassen. Ich wünschte, ich könnte jemanden um Rat fragen. Cassian hatte
seine Entscheidung getroffen. Würde er mich vermissen odervergessen wie alles
andere auch?


    

Niemand beachtete mich, als ich am Ufer ankam. Cassian saß auf einer Decke und
stocherte mit einem Stock im Sand herum. Ein paar Mädchen redeten auf ihn ein.
Sein Gesichtsausdruck war so abweisend, dass eins nach dem anderen verschwand.
Es zerriss mir fast das Herz, ihn so unglücklich zu sehen. Aber vielleicht
behielte er seine Sehkraft ja auch für immer. Vielleicht war einfach ein Wunder
geschehen. Konnte doch sein, versuchte ich mir einzureden. Ich wandte mich ab
und schlich ins Haus.


    Eine Tür klappte zu und ich wirbelte
herum. Sie ging ein Stück auf und schlug wieder ins Schloss. Jemand musste ein
Fenster aufgelassen haben. Ich ging auf sie zu, um sie richtig zu schließen.
Der Wind bewegte die schweren Vorhänge im Musiksalon. Der riesige Bechsteinflügel
hatte Sky in Entzücken versetzt. Fast jeden Abend spielte sie uns und ihrer
Mutter etwas vor.


    »Wusste ich doch, dass ich jemanden
gehört habe.« Skys Mum kam die Treppe von der Küche hinauf. Sie bewohnte ein
kleines Haus im Dorf, kam aber jeden Tag zu uns oder Sky ging zu ihr. »Du bist
schon zurück? Hast du Hunger?«


    »Nein vielen Dank. Ich bin nur etwas
durstig.«


    »Ich kann dir etwas bringen, wenn du
magst.« Sie trocknete die Hände an ihrer Schürze ab. »Ich backe gerade einen
Kuchen.«


    »Dann komme ich mit hinunter.«


    Mrs Clancy nickte und ging voraus.


    »Warum wohnt Sky eigentlich nicht bei
Ihnen?«, fragte ich und war gespannt auf die Erklärung.


    Sie nahm ein Glas aus dem Schrank und
schenkte mir Zitronenlimonade ein. »Ihr wolltet unbedingt alle hier zusammenwohnen,
nachdem ihr mit der Schule fertig wart. Aber ich glaube, Sky vermisst mich.«
Sie reichte mir das Glas und lächelte.


    Das glaubte ich auch, aber aus einem
völlig anderen Grund. Mir war immer klar gewesen, wie sehr meine Freundin ihre
Mutter vermisste. Es waren Kleinigkeiten gewesen, die dies mehr als deutlich
zeigten. Sie war immer besonders höflich zu anderen Müttern. Sie strahlte jedes
Mal, wenn meine Mum ihr einen Kuss auf die Wange gab. Als wir noch kleiner
waren, hatte sie mich immer ausgefragt, wie es wäre, wenn meine Mum mich ins
Bett brachte, mir vorlas oder an meinem Bett saß, wenn ich krank war. Wäre ich
ehrlich gewesen, dann hätte ich ihr erzählen müssen, dass Granny bei mir blieb,
wenn ich Fieber hatte, weil Mum arbeiten musste. Ich war diejenige, die sich in
der Küche ihren Gutenachtkuss abholte, und am Vorlesen hatte meine Mum den Spaß
verloren, als ich ihr erklärt hatte, dass ich die Abenteuergeschichten, die
Fynn aussuchte, blöd fand.


    Aber ich war nicht ehrlich zu Sky
gewesen. Ich schmückte unser Familienleben in den buntesten Farben aus. Mum
wurde eine super liebevolle Mutter, die nur mein Lieblingsessen kochte und mich
so lange fernsehen ließ, wie ich wollte. Als wir zwölf wurden, verriet Sky mir
mitten in einer Nacht, in der sie bei mir schlief, dass sie schon seit Jahren
wusste, dass ich fürchterlich übertrieb. Aber sie bat mich trotzdem, ihr weiter
von unserer Familie zu erzählen, und ich hatte ihr den Gefallen getan. Diese
Mrs Clancy hier würde Tag und Nacht an Skys Bett sitzen, wenn sie erkrankte.
Das war sicher. Jeden Tag kochten oder buken die zwei für eine halbe Kompanie.
Fast schien es, als würde jede von mir zusammenfantasierte Anekdote wahr
werden. Gestern war Sky sogar mit einem roten Strickpullover aufgetaucht. Ich
glaubte, mich zu erinnern, dass ich elf Jahre alt gewesen war, als Mum mir in
meiner Fantasie lauter Sachen strickte, damit mir nicht kalt war.


    Ich schob diese Gedanken beiseite.
Meine Freunde hatten ihr früheres Leben vergessen. Ich nicht. Das Schlimmste
war, dass ich nicht mehr wusste, worüber ich mit ihnen reden sollte. Sie
entfernten sich Tag für Tag ein Stückchen weiter von mir, als wäre ich nicht
Teil ihres Lebens. Und das, obwohl wir zum ersten Mal alle zusammen unter einem
Dach wohnten. Zu Hause hätten wir Popcornschlachten gemacht und nächtelang
zusammen unsere Lieblingsserien geschaut. Hier gingen wir uns hauptsächlich aus
dem Weg. Sie mieden mich, weil ich sie mit meinen Geschichten und bohrenden
Fragen nervte.


    »Ihr solltet euch wieder vertragen«,
sagte Mrs Clancy und reichte mir einen Teller, auf dem ein Stück Apfelkuchen
lag. »Sky leidet darunter, dass ihr nicht mehr miteinander redet. Geh zu ihr.
Bitte.«


    Ich nickte, versprach aber nichts.
Nach dem Reinfall mit Cassian verkraftete ich heute nicht noch so ein Gespräch.


     


    Am
Nachmittag schlich ich wieder in die Küche, in der Hoffnung, diese leer vorzufinden.
Ich durchstöberte die Schubfächer in der Küche nach Kreide oder Bindfaden. Ohne
ein Hilfsmittel traute ich mich nicht noch einmal in die Tiefen des Hauses.
Victor hatte uns einmal gefunden, und da ich keine Ahnung hatte, was ich sonst
tun sollte, beschloss ich, das Haus zu durchsuchen. Ich wusste selbst nicht,
was ich erwartete, aber ein winziger Hinweis würde schon genügen. Vielleicht
konnte ich in einem anderen Raum eine Verbindung zu Victor herstellen. Ja, ich
war verzweifelt. Die Stelle im Wald wieder zu finden, war allerdings noch
aussichtsloser, da sich die ganze Umgebung vollständig verändert hatte. Die
Skizzen, die Sky in der ersten Nacht gefunden hatte, waren verschwunden. Einmal
noch hatte ich sie danach gefragt, aber sie hatte nur verständnislos den Kopf
geschüttelt. Also blieb mir nichts anderes übrig, als noch mal auf
Erkundungstour zu gehen. Ich hoffte auf eine Tür oder Ähnliches, das mich
direkt nach Avallach oder Leylin brachte. Diese unzähligen Türen hatten mich
auf die Idee gebracht. Bestimmt sollten sie die Bewohner verwirren. Aber ich
würde einfach eine nach der anderen öffnen, und wenn ich darüber alt und grau
wurde. Diese Vorstellung erschreckte mich dann doch ein bisschen. Vielleicht
hatten Nimue und Agrippa genauso lange gebraucht, bevor sie einen Heimweg
gefunden hatten.


    Mit einem Knäuel festem, weißem
Bindfaden machte ich mich auf den Weg. Ich hatte mir überlegt, heute eine
weitere Etage zu erforschen.


    Meine Schritte wurden langsamer, je
höher ich die Treppe hinaufstieg. Mit Sky und Grace an meiner Seite hatte ich
mich mutiger gefühlt. Ich band den Faden an den Griff der ersten Tür und
wickelte das Garn ab. Hinter jeder Tür, die ich öffnete, bot sich mir dasselbe
Bild: ein verlassenes Zimmer nach dem anderen. Und trotzdem machten die Zimmer
auch dieses Mal den Eindruck, als seien sie gerade eben verlassen worden. In
einem dampfte wieder noch eine Tasse Tee auf dem Tisch. In einem Zimmer mit
Blümchentapeten an den Wänden spielte ein Grammofon eine leise Melodie. Fünf
Türen weiter lief Wasser in eine Badewanne und es duftete nach Vanille. Ich
drehte den Hahn zu, aber als ich gerade an der Zimmertür war, begann es wieder
zu plätschern.


    Ich schlang den Bindfaden um die
Türgriffe und sah immer wieder zurück, ob er noch da war und sich nicht
auflöste.


    Ganz
langsam legte sich meine Nervosität. Die Zimmer waren zwar unheimlich, da sich
aber aus keinem ein Monster oder ein Geist auf mich stürzte, jedoch wohl eher
harmlos. Allerdings kam ich auch keiner Lösung meines Problems näher.


    Endlich
erreichte ich die erste Ecke. Der Gang, der sich hinter ihr erstreckte, schien
endlos zu sein, und die Türen verschwammen vor meinen Augen. Meine Zuversicht.
Noch vor einer Minute war ich optimistisch gewesen, das Rätsel dieses Hauses
lösen zu können. Denn ich war ziemlich sicher, dass der ganze Hokuspokus auf
das Haus zurückzuführen war. Das Haus war hier gewesen, als wir angekommen
waren. Sonst nichts, wenn ich von Nimue und Agrippa mal absah.


    Der Anblick des langen Flurs nahm mir
jeden Mut und ließ mir die Knie weich werden. Ich würde es nie schaffen, alle
Räume dieses Hauses zu kontrollieren. Ich brauchte eine neue Strategie, sonst
saßen wir in einhundert Jahren noch fest. Der Gedanke verursachte mir
Gänsehaut.


    Hinter der nächsten Tür verbarg sich
kein Raum, sondern eine steile Treppe, die nach unten führte. Endlich eine
Veränderung. An den Wänden steckten Fackeln in gusseisernen Haltern und die
Treppenstufen glänzten, als wären sie feucht. Dort hinunterzugehen, war eine
schlechte Idee. Klang da nicht ein Stöhnen herauf? Was, wenn sich unten ein
Kerker oder eine Folterkammer verbarg? Aber ich hatte keine Wahl, noch ein paar
von diesen verlassenen Räumen, und ich würde vor lauter Langeweile einschlafen.
Das war eine vielversprechende Spur. Mit zitternden Fingern band ich den Faden
um eine der Fackelhalterungen. Auf keinen Fall wollte ich dort unten verloren
gehen. Meine Knie schlotterten, als ich mich vorsichtig hinuntertastete. Bei
meinem Glück würde ich mir das Genick brechen, wenn ich nur ein klein wenig
unvorsichtig war. Ich konzentrierte mich so stark auf die einzelnen Stufen,
dass ich stolperte, als ich am Fuße der Treppe ankam. Ein riesiger Raum
breitete sich vor mir aus. Es war unmöglich, sein Ende zu erkennen, so groß war
er. Sofort fühlte ich mich an Smoo Cave erinnert. Mit meinem Dad hatte ich
diese Höhle besucht, als ich neun Jahre alt war, und ich könnte schwören, dass
die Wände hier genauso smaragdgrün und algenbewachsen waren wie diese
Steinkammer in den Highlands. Allerdings fehlten hier der Wasserfall und das
wunderschöne Farbenspiel.


    »Hallo«, rief ich laut in die Stille
hinein. »’allo, ’allo«, hallte es zurück. Vermutlich war es unklug, so
herumzuschreien, wer wusste schon, was in dieser Dunkelheit lauerte? Bei der
Erinnerung an den Riesenwurm, den Damian de Winter in unserem Garten auf mich
gehetzt hatte, wurde mir schwindelig. Ich musste mich mit einer Hand an der
Wand abstützen und ging vorsichtig einen Schritt rückwärts wieder die Treppe
hinauf. Dann erstarrte ich. Der Stein unter meiner Hand fing an zu funkeln. Es
sah aus, als wäre er mit winzigen Edelsteinsplittern besetzt. Das Funkeln
breitete sich aus. Es entfaltete sich auf den Wänden, dem dunklen Boden unter
mir, bis zur Decke. Das warme Glimmen hüllte mich ein, bis nur noch zwei dunkle
Flecken übrig blieben. Immerhin war es jetzt so hell, dass mich jedes Monster
sofort sehen würde. Es war so hell, dass mich das Licht fast blendete. Die
dunklen Flecken entpuppten sich bei näherer Betrachtung als Türen, die über dem
Boden schwebten. Ich umrundete sie einmal. Sie mussten uralt sein. Das Holz war
verblichen, und als ich mit den Fingern darüber fuhr, fühlte ich tiefe Risse.
Ich beugte mich vor und schluckte, weil diese Risse aussahen, als hätten
riesige Krallen sie ins Holz geschlagen.


    Ich lauschte, ob ich den Atem oder das
Fauchen eines Tieres hörte. Vielleicht pirschte es sich längst an und ich
Idiotin war ihm in die Falle gegangen. Warum hatten die Türen keine Griffe?
Dann hätte ich mich irgendwohin retten können. Fragte sich nur, wohin ich dann
käme. Ich wagte nicht, mich zu bewegen. Manche wilden Tiere sahen schließlich
nicht so gut. Mein Blick huschte wieder über das Holz. Hatte ich etwas
übersehen? Keine Griffe oder Knäufe weit und breit. Zischelte da nicht etwas
hinter mir? Nicht umdrehen. Mit voller Wucht schlug ich mit der flachen Hand
gegen die Tür. Ich würde mich nicht von einem Monster verschlingen lassen. Die
Tür bewegte sich nicht. Es wäre auch zu schön gewesen, wenn ich durch sie nach
Leylin hätte spazieren können. Eine Tür war eben kein Elfentor. Tränen brannten
in meinen Augen, aber Heulen nützte jetzt auch nichts. Rückwärtsgehend
entfernte ich mich in Richtung Treppe. Mit den Augen scannte ich die Umgebung,
jedenfalls so weit ich sehen konnte. Ein lautes Gähnen ertönte, und ich schrie
auf. Die Tür begann sich zu rekeln, obwohl das eigentlich unmöglich war. Wie
festgewachsen stand ich da, als die Tür zum Leben erwachte. Ein Gesicht schälte
sich aus dem Holz und es sah alles andere als freundlich aus. Die andere Tür
knirschte, und ich entdeckte eine Hand, die ihre fünf Finger bewegte, dann
schob sich ein Arm heraus, und die Hand rieb sich über eine Stirn, die sich mit
einem Mal aus dem Holz wölbte, wie eine knorrige Wurzel.


    »Wer stört?«, erklang eine tiefe
Stimme.


    Was zu viel war, war zu viel. Ich
schüttelte meine Erstarrung ab, drehte mich um und raste zur Treppe zurück.
Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte ich hinauf. Die Treppenstufen
unter meinen Füßen verschwanden, kaum dass ich die nächste erreichte.
Undurchdringliche Finsternis umgab mich, als die Fackeln an den Wänden
verglühten. Meine Lunge brannte, die Treppe schien endlos zu sein. Ich rannte
schneller und erreichte die Tür mit letzter Kraft. Als ich auf den hellen Flur
stolperte, schossen Tränen der Erleichterung aus mir heraus. Ich prallte gegen
die gegenüberliegende Wand und rutschte daran herunter. Fester Boden, Licht und
Wärme umfingen mich. Die Tür, die ich gerade hinter mir zugeknallt hatte,
verschwamm und wurde durchsichtig. Ich schloss kurz die Augen und versuchte,
meinen Atem zu beruhigen. Als ich sie wieder öffnete, war sie verschwunden.
Eine glatte, weiß verputzte Wand befand sich gegenüber, an der ein Bild hing.
Es war etwas schief, als wäre jemand dagegen gestoßen und hätte vergessen, es
zu richten. Ich zog mich an einem Stuhl hoch, der im Gang stand, meine Beine
fühlten sich an wie Pudding. Fast automatisch richtete ich das Bild aus. Erst
dann sah ich es mir genauer an. Blauer Hintergrund, auf den zwei dunkle Türen
gemalt waren. Ein ähnliches Bild hing auch im Musiksalon und in meinem Raum
neben dem Bad.


  




  

             
11. Kapitel
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    Meine
Abenteuerlust war für den heutigen Tag befriedigt. Ich folgte dem Bindfaden
zurück durch den Flur. Als ich mein Zimmer fast erreicht hatte, kam mir
ausgerechnet Grace entgegen. Wir redeten nur das Nötigste miteinander. Ich
konnte mich nicht überwinden, ihr zu tauen. Meistens hing sie mit Frazer oder
den Mädchen vom See ab. Sie war die Letzte, die ich sehen wollte. Vermutlich
würde sie mich auslachen und dann zu Cassian rennen, wenn ich ihr von den Türen
erzählte. Wie viele Tage waren wir mittlerweile eigentlich hier? Ich hatte
nicht gezählt, dabei wollte ich es doch aufschreiben. Grace wusste es bestimmt
genau. Außer, sie hatte vergessen, dass sie unter diesem Zählzwang litt. Das
war sogar ziemlich wahrscheinlich.


    »Ist mit dir alles in Ordnung?« Sie
musterte mich aufmerksam. Ihr Blick blieb einen Moment an dem Bindfadenknäuel
hängen, das ich in der Hand hielt. »Cassian ist gestern allein von der Insel
zurückgekommen. Habt ihr gestritten?«


    Selbst wenn es so wäre, was ging es
sie an? Misstrauisch musterte ich sie, konnte aber keines der typischen
Anzeichen dafür entdecken, dass sie sich über mich lustig machen wollte oder
etwas Fieses ausheckte. Sie sah einfach aus, als würde sie sich sorgen.
Trotzdem zuckte ich mit den Achseln. »Ich wollte nur mal kurz allein sein.«


    Grace nickte. »Hast du etwas
Interessantes gefunden?«


    Wusste ich es doch, sie wollte mich
aushorchen. »Ich weiß nicht, was du meinst. Ich bin nur ein bisschen herumgeschlendert.
Draußen ist es ziemlich heiß.«


    Grace nickte und drang nicht weiter in
mich. »Wenn du Hilfe brauchst, dann frag mich«, sagte sie. »Ich weiß, du traust
mir nicht, und dazu hast du allen Grund. Ich war nie sonderlich nett zu dir.
Aber ich möchte auch nach Hause. Genau wie du.« Dann wandte sie sich um und
ging einfach so davon.


    Verdattert sah ich ihr hinterher. Ihre
Worte kamen nur langsam in meinem Gehirn an. Sie wollte nach Hause? Hatte sie
das gerade wirklich gesagt? War das ernst gemeint oder nur ein Trick? Aber was
hätte sie davon? Ich war aus Grace nie richtig schlau geworden, und ihr gerade
jetzt zu vertrauen, war, als ob ich mich mitten im Krieg mit einem Todfeind
verbünden würde. Na ja, das war vielleicht etwas übertrieben. Konnte es wirklich
sein, dass auch Grace sich an unser richtiges Leben erinnerte? Warum sagte sie
nie etwas? Ich strampelte mich ab und erzählte Frazer und Sky von St Andrews
und der Schule und sie hockte die ganze Zeit nur daneben und schwieg. Warum kam
sie ausgerechnet jetzt zu mir? Sky wäre die Einzige, der ich mich anvertrauen
würde. Aber sie, Frazer und Cassian waren ausgesprochen glücklich mit der
Situation. Am besten, ich wartete, bis Elisien mit einer Elfenarmee auftauchte.
Sie durfte uns nicht im Stich lassen. Warum dauerte das nur so lange? Ob
Victors Stimme nur Einbildung gewesen war? Ich seufzte und beschloss, mir aus
der Küche ein Stück Schokotorte zu holen.


    Grace steckte den Kopf noch mal aus
ihrem Zimmer heraus. »Cassian sucht dich übrigens. Er macht sich Sorgen. Du
hast echtes Glück mit ihm und du solltest vorsichtiger sein, mit dem, was du
ihm erzählst.« Mit einem Knall fiel ihre Tür ins Schloss.


    Ich würde nicht zu ihm gehen. Es war
besser, wenn ich ihn auf Abstand hielt. Besser für uns beide. Ob es richtig war,
was ich tat? Diese ganze Grübelei brachte mich einfach nicht weiter.


    Allerdings hatte ich die Rechnung ohne
Cassian gemacht. Eine halbe Stunde später klopfte es an meiner Tür. »Eliza.
Mach bitte auf.«


    Ich rührte mich nicht. Wenn er annahm,
ich wäre nicht im Zimmer, dann ging er bestimmt.


    »Bitte, ich weiß, dass du da drin
bist. Lass uns reden. Ich bin dir nicht mehr böse.«


    Ich presste meine Hände auf die Ohren.
Es war besser, wenn ich mich von ihm fernhielt.


    »Gut. Ich lasse dich in Ruhe, aber ich
gebe nicht auf, hörst du?«


    Auf Zehenspitzen lief ich zur Tür und
legte mein Gesicht an das kalte Holz. Ich konnte ihn auf der anderen Seite
hören. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich seine Schritte auf der Treppe
hörte.


     


    »Eliza?«
Ich vergrub mein Gesicht in den weichen Kissen. Jetzt hörte ich schon Stimmen
und das, wo ich endlich mal eine Nacht durchgeschlafen hatte. Mir blieb nichts
erspart.


    »Eliza, bitte. Wach auf.«


    Victor? Ich strampelte meine Decke
weg. Spärliches Mondlicht fiel in mein Zimmer. »Wo bist du?«


    »Eliza. Hörst du mich?«


    »Ja«, hauchte ich. »Aber ich kann dich
nicht sehen.«


    »Komm zum Spiegel hier drüben. Mach
schnell!«


    Ich sprang auf und rannte zu dem
bodentiefen Spiegel, der an der Wand hing. Als ich Victors Gesicht sah, schlug
ich die Hand vor den Mund. So nah, als wäre es mein eigenes Spiegelbild.


    »Bist du es wirklich?«


    Victor nickte hektisch und streckte
die Hand aus, als wollte er nach mir greifen, aber sie fasste ins Leere. »Ich
suche seit Wochen nach euch. Fast hätte ich aufgegeben. Sky reagiert gar nicht,
wenn ich sie rufe.« Seine Stimme klang besorgt. »Wie geht es ihr?«


    »Gut«, sagte ich kurz angebunden. Für
Erklärungen war keine Zeit. »Wie kommen wir zurück?«, fragte ich und fing an zu
schluchzen. »Sie vergessen alles. Skys Mutter ist hier, aber sie ist doch tot
und Cassian kann sehen. Wir haben uns gestritten.«


    »Du musst dich beruhigen. Eliza«,
forderte Victor. »Dann sage ich dir, was du tun musst.«


    »Okay, okay.« Ich wischte mir die
Tränen aus dem Gesicht und legte wieder eine Hand auf die kalte
Spiegeloberfläche. Wie sehr ich mir wünschte, ihn anfassen zu können. Nur um
mich zu versichern, dass er echt war. Dass ich nicht träumte. »Wie hast du uns
gefunden?«


    »Hiermit.« Victor hielt einen kleinen
Handspiegel hoch. Er war wunderschön verziert mit Diamantsplittern und Perlen.


    Ich erkannte sofort, worum es sich
handelte.»Das ist eine Aureole«, hauchte ich und verstummte. Wie war Victor in
ihren Besitz gekommen?


    »Ja«, bestätigte Victor und
betrachtete den Spiegel beinahe ehrfürchtig.


    »Woher hast du sie? Hast du sie
gestohlen?« Meine Stimme war selbst für mich kaum hörbar. Elisien konnte die
Aureole auf keinen Fall dem Magier überlassen haben.


    »Elisien ist verzweifelt«, begann er. »Die
Zauberer haben versucht, eine Spur zu finden. Aber es war unmöglich. Das
Samhainfeuer hat euch verschlungen. Danach brach Panik aus. Glücklicherweise
wurde niemand verletzt. Die Aureole war unsere letzte Hoffnung. Elisien hat sie
mir gegeben, natürlich unter Protest des Rates.« Er lächelte schief. »Hast du
eine Ahnung, wie lange ihr bereits fort seid?«


    »Nein. Bestimmt mehr als zehn.«


    »Seit über fünf Wochen«, sagte Victor
und atmete tief durch. »Wenn ich dich heute nicht erreicht hätte, dann hätte
der Rat der Elfen die Aureole von mir zurückverlangt.«


    »Wochen?« Ich presste die Lippen
zusammen, weil ich die Worte viel zu laut ausgestoßen hatte. »Aber … aber«,
stammelte ich. »Wie ist das möglich.«


    »Im Haus der Wünsche ticken die
Uhren anders«, erklärte er knapp.


    »Haus der – was?«


    Victor unterbrach mich. »Ist von euch
jemand verletzt? Seid ihr noch zusammen? Sind alle noch da?«


    Ich nickte. »Allen geht es gut. Sie
sind glücklich.«


    »Ist Sky mit … ist sie mit Frazer
zusammen?«


    Ich schüttelte den Kopf und
Erleichterung breitete sich auf Victors Zügen aus.


    »Es hätte mich nicht gewundert, weißt
du.«


    »Wie meinst du das?«


    »Sie hätte es sich wünschen können,
oder er. Sie mag ihn mehr, als sie es sich selbst eingestehen will. Du weißt
wirklich nicht, wo ihr seid, oder?«


    Bei seinen Worten kroch mir eine
Gänsehaut über den Rücken. »Wenn ich das wüsste, hätte ich vielleicht einen Weg
gefunden, diesen Ort zu verlassen«, antwortete ich langsam, verschwieg ihm
aber, dass die anderen gar nicht zurückwollten.


    »Hättest du nicht. Ihr seid im Haus
der Wünsche«, wiederholte er. »Von dort gibt es keinen Weg zurück.«


    »Haus der Wünsche? Aber warum? Wie?«
Endlich erkannte ich auch, wo Victor sich befand. Ich hatte den Raum erst ein
Mal gesehen, und das war bei dieser merkwürdigen Zeitreise gewesen, in der ich
herausgefunden hatte, dass Rubin zur Hälfte Elf und zur anderen Hälfte Zauberer
war. In seinem Rücken entdeckte ich Details des Lesesaals von Avallach:
turmhohe Buchregale, an denen Leitern lehnten, und einen Kronleuchter in der
Form eines Drachen. Ein Feuer flackerte in dem riesigen Kamin und ließ Victors
kupferrotes Haar aufleuchten, als stände es in Flammen.


    »Das Samhainfeuer hat euch dort
hingebracht.« Er sprach hastig und sah sich vor den nächsten Worten nach allen
Seiten um. »Und ein mächtiger Zauber. Ohne die Hilfe der Aureole hätte ich euch
niemals gefunden. Das Haus der Wünsche ist eines der bestgehüteten Geheimnisse
der magischen Welt.«


    Das klang nicht nur nicht gut, sondern
ziemlich bedrohlich. Und nicht danach, als könnte ich einfach seine Hand
nehmen, um durch den Spiegel nach Avallach zurückzugelangen. Warum war schon
wieder ich in so eine Sache hineingeraten? Hätte Larimar mich nur nie durch
dieses Tor nach Leylin gelockt. Allerdings hätte ich dann Cassian nie
getroffen. Diese Vorstellung gefiel mir auch nicht.


    »Ich glaube, der Zauber galt nur dir«,
flüsterte Victor weiter und nun hatte er meine volle Aufmerksamkeit. »Aber ihr
habt euch an den Händen gehalten und deshalb seid ihr alle dort hingekommen.«


    »Ich wurde gestoßen. Und ich dachte,
du wärst es gewesen«, gestand ich beschämt. So lange hatte ich auf Hilfe
gehofft, und nun bekam ich sie ausgerechnet von demjenigen, den ich für diese
ganze Situation verantwortlich gemacht hatte.


    »Es tut mir leid. Ich habe angenommen,
es wäre irgendeine fiese Rache von deinem Vater.«


    Victor runzelte die Stirn, dann ließ
er die Hand sinken, die den Handspiegel festhielt. »Vielleicht hätte ich an
deiner Stelle genauso gedacht. Es muss ein mächtiger Magier oder Zauberer
gewesen sein, der euch dort hingebracht hat. Du tust gut daran, mir nicht zu
trauen.«


    Das hatte ich nicht erwartet. »Was
soll ich deiner Meinung nach sonst tun? Wenn ich dir nicht trauen kann,
könntest du dann Raven bitten, mit mir Kontakt aufzunehmen?«


    Victor schüttelte den Kopf. »Wir haben
nicht genug Zeit.« Er sprach schneller und ich hörte das laute Knarren einer
Tür. Das Bild in meinem Spiegel verschwamm.


    »Victor? Was machst du hier mitten in
der Nacht«, erkannte ich Rubins Stimme.


    Ohne eine weitere Vorankündigung
verschwand Victor und ich sah nur noch mich vor dem Spiegel knien. »Komm zurück«,
bat ich. »Du hast mir nicht gesagt, wie wir nach Hause kommen. Bitte.«


    In dem Spiegel bewegte sich nichts
mehr. Ich zog meine Decke vom Bett und legte mich direkt vor den Spiegel.
Bestimmt kam gleich Victor wieder. Rubin war Cassians bester Freund. Ihm konnte
er vertrauen.


     


    In
dieser Nacht tauchte Victor nicht mehr auf und auch nicht in der nächsten. Ich
wurde immer unruhiger. Hatte ich die Begegnung nur geträumt? Ich traute mich
kaum, mein Zimmer zu verlassen aus Angst, dass ich ihn verpassen könnte. Haus
der Wünsche. Darauf hätte ich selbst kommen können, schließlich hatten sich
hier die sehnlichsten Wünsche von Sky und Cassian erfüllt. Aber was war mit
Frazer? Auch er hatte sein vorheriges Leben vergessen. Oder vielleicht nicht?
Ich musste an Grace´ Bemerkung denken, während ich mir beim Frühstück ein
Marmeladenbrot schmierte.


    »Gehen wir an den See?«, fragte Frazer
gerade.


    »Fällt euch nichts anderes ein?«, fuhr
ich ihn an. »Findet ihr das nicht langsam langweilig, jeden Tag am Wasser
herumzuhängen und sonst nichts zu tun?« Meine Nerven waren zum Zerreißen
gespannt.


    Verwundert sah Frazer mich an. »Tun
wir das? Gestern waren wir doch …« Er legte die Stirn in Falten und überlegte
angestrengt. »Gestern waren wir?« Er winkte ab. »Hab’s vergessen, also was ist.
Wer kommt mit?«


    Er hatte vergessen, was er gestern
getan hatte? Was war mit vorgestern? Oder dem Tag davor? 


    Cassian musterte mich von der Seite.
Ich hielt das nicht mehr aus und sprang auf. Meine Teetasse kippte um. Ein
roter Früchteteesee bildete sich auf der Tischplatte, bevor die Tasse auf den
Boden aufschlug und zerbrach.


    Grace lief zur Spüle und holte einen
Lappen.


    »Danke«, sagte ich leise. »Das war
keine Absicht.«


    Sie kniete sich neben mich und wir
sammelten die Scherben auf. »Du musst vorsichtiger mit dem sein, was du sagst«,
ermahnte sie mich.


    Ich blinzelte verwirrt und schnitt mir
prompt in den Finger. »Autsch.« Es blutete.


    »Ich hole Pflaster«, brummte Cassian
dicht neben uns. Ob er Grace´ Worte gehört hatte? Sie warf mir noch einen Blick
zu, bevor sie meine Bescherung weiter beseitigte. Warum machte sie ständig so
komische Andeutungen? Ich musste mit ihr reden, und zwar unter vier Augen.


    Cassian tupfte die Wunde an meinem
Finger behutsam ab. »Tut es sehr weh?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ist ja nur ein
kleiner Schnitt.« Seine mitfühlende Art ging mir langsam gegen den Strich. Mein
Cassian hätte mich angemotzt, dass ich gefälligst besser aufpassen sollte.


    Der hier klebte ein Pflaster auf
meinen Finger und küsste dann mein Handgelenk.


    Als ich zum Tisch sah, war Grace
verschwunden. Warum wartete sie nicht auf mich?


    »Lass uns heute Abend ins Dorf gehen«,
hörte ich Cassian sagen. »Es ist Kirmes.«


    Das Letzte, worauf ich Lust hatte, war
Karussell zu fahren. Ich wollte einfach nur vor dem Spiegel sitzen und warten,
bis Victor zurückkam. Aber das konnte ich Cassian nicht sagen.


    »Ich sorge mich um dich«, sagte er
leise und ich seufzte. Wenn er sich um mich sorgte, sollte er mir gefälligst
zuhören und mir glauben.


     


    Ich
beschloss, meine Freunde auf die Kirmes zu begleiten. Als ich unten im Flur
ankam, standen alle schon dort. Sie waren in warme Mäntel gehüllt, trugen
Mützen und Handschuhe. Was hatte das denn zu bedeuten? Mrs Clancy reichte mir
auch einen Mantel. Er war dunkelblau und der Stoff fühlte sich weich an. Dazu
gab es eine passende Mütze, einen Schal und Handschuhe. Ich traute mich nicht
zu fragen, wozu wir dieses Outfit benötigten. Am Morgen waren wir noch zusammen
am See zum Baden gewesen. Ich hatte in der Aufregung vergessen, mich
einzucremen und nun einen leichten Sonnenbrand auf den Schultern.


    Cassian zupfte meinen Schal zurecht.
Er stand dicht vor mir und seine Finger berührten sanft meine Wangen. »Alles in
Ordnung? Freust du dich?« Seine Augen leuchteten. »Wir werden Schmalzkuchen
essen und Karussell fahren«, versprach er und grinste. Er freute sich wie ein
kleiner Junge.


    »Ich dachte, wir gehen auf die Kirmes
und nicht auf einen Weihnachtsmarkt.«


    Das Lachen erstarb. »Kirmes? Wie
kommst du darauf? In drei Tagen ist Weihnachten.«


    »Weihnachten?« Wir feierten hier
Weihnachten? Mein Blick huschte zu Grace, die mir einen warnenden Blick zuwarf.


    »Ja, klar. Weihnachten«, stieß ich
hervor. Hoffentlich hatte der Spuk bald ein Ende.


     


    Das
ganze Dorf lag unter einer Schneeschicht begraben, als hätte jemand Puderzucker
darüber gestreut. Feine, weiße Flocken schwebten vom Himmel. Vor der Gartentür
stand ein Schlitten, der von Pferden gezogen wurde, deren Atem in der kalten
Luft dampfte. Cassian half mir hinauf und legte dicke Felle über meine Beine.
Frazer kümmerte sich um Sky und Grace. Mrs Clancy winkte uns von der Haustür
zu. »Viel Spaß und kommt nicht zu spät nach Hause.«


    »Mach dir keine Sorgen, Mum«, lachte
Sky und winkte zurück, als der Schlitten sich mit einem Ruck in Bewegung
setzte. Glöckchen klingelten an den Trensen der Pferde.


    Schon vom Weitem hörten wir die
Weihnachtsmusik, als wir uns dem Marktplatz näherten. Obwohl ich wusste, dass
nichts hiervon echt war, konnte ich mich dem Zauber nicht entziehen. Es duftete
nach Tannengrün, gegrilltem Fleisch und Zuckerwatte.


    Ein riesiger Tannenbaum, der mit
großen roten Kugeln und Hunderten Lichtern geschmückt war, erhellte den ganzen
Platz, auf dem rot-grün geschmückte Häuschen standen. »Kommst du, Eliza?«, riss
Cassian mich aus meinen Gedanken.


    »Ja, klar.« Ich kletterte hinunter und
bedankte mich bei dem Fahrer.


    »Was wollen wir zuerst machen? Etwas
essen oder Karussell fahren?«


    »Essen«, entschied ich, weil mir bei
den leckeren Gerüchen das Wasser im Munde zusammenlief. Sky und Grace hatten
Frazer in ihre Mitte genommen und liefen bereits auf den ersten Stand zu. Wir
folgten ihnen und kauften zwei frische Fladenbrote, die mit Sour Cream
bestrichen und mit Speck und Zwiebeln belegt waren. Es schmeckte köstlich.


    »Wir müssen Weihnachtsschmuck kaufen«,
bestimmte Sky. »Übermorgen schmücken wir unseren Baum.«


    Sie wollte einen Baum schmücken? Bevor
ich etwas sagen konnte, versetzte Grace mir einen kleinen Stoß.


    »Was haltet ihr von diesen Kugeln?«
Sky hielt eine rot-grün karierte Kugel hoch, die mit goldenem Glitter bestäubt
war.


    »Können wir nicht mal blau oder rosa
nehmen?«, murrte Frazer.


    »Du stehst auf rosa Christbaumkugeln?«,
fragte sie und zog die Augenbrauen nach oben.


    Frazer grinste. »Ich dachte, du
findest es vielleicht toll, wenn ich meine weibliche Seite betone.«


    Cassian gab ein tiefes Lachen von sich
und schlang einen Arm um meine Taille. Er war ganz warm.


    »Du hast maximal eine weibliche Seite,
wenn eine Frau unter dir liegt.«


    »Uups. Erwischt.« Frazer sah kein
bisschen so aus, als würde er sich schämen.


    Er hätte sich wünschen können, dass
Sky sich in ihn verliebt, hatte Victor gesagt. Ob ich das Frazer verraten
sollte? Oder hatte er sich bereits etwas gewünscht? Sehr verwirrend das Ganze.


    »Weihnachten ist rot und grün«,
erklärte Sky und bat den Verkäufer, ein paar von den Kugeln einzupacken. Wir
kauften noch winzige rote Elche aus Glas, ein paar gestrickte Weihnachtsmänner,
die man an den Baum hängen konnte, und Frazer schleppte unzählige Zuckerstangen
an.


    »Du wirst dir die Zähne an dem Zeug
verderben«, meinte Sky, schielte aber begierig auf eine rot-weiße Stange mit
Himbeergeschmack. Die hatte sie schon immer am liebsten gegessen.


    »Machst du dir Sorgen um mich?«,
erkundigte sich Frazer und lächelte triumphierend.


    »Nur weil du Eliza und mir jedes Mal
die Ohren volljammerst, wenn du zum Zahnarzt musst«, konterte sie.


    Ich blieb stehen. »Was hast du gerade
gesagt?«


    Sky runzelte die Stirn und überlegte
angestrengt. »Keine Ahnung. Was denn?«


    »Nur dass Frazer nicht so viel Süßes
essen soll«, mischte Grace sich ein. Ich warf ihr einen wütenden Blick zu. Sky
erinnerte sich an etwas von früher. Das war doch ein gutes Zeichen.


    Auf dem Marktplatz war eine
Schlittschuhbahn aufgebaut worden, in deren Mitte ein turmhoher Baum aufragte.
Die Bande war mit Tannengirlanden geschmückt, um die Lichterketten geschlungen
waren. Auf der spiegelglatten Eisfläche tummelten sich bereits unzählige Leute.
Last Christmas erklang aus den Lautsprechern. Alles, was wir hier
erlebten, war eine perfektere Form unseres eigenen Lebens. Konnte es sein, dass
er so liebevoll und geduldig war, weil ich ihn mir so wünschte? ‚Ihr seid im
Haus der Wünsche‘, hatte Victor mir erklärt. Im Grunde klang das nicht
sonderlich bedrohlich. Aber damit landete ich wieder bei dem Problem, dass das
nicht der echte Cassian war, und dass, wenn ich ehrlich zu mir selbst war, auch
seine Gefühle für mich nicht echt sein konnten. Reines Wunschdenken eben, oder
nicht? Wollte ich das dann überhaupt? Hatte ich ihm eine Wahl gelassen, oder
musste er mich lieben, weil ich es mir gewünscht hatte.


    Gedankenverloren glitt ich an seiner
Hand über das Eis, bis er mir einen Kuss auf mein Haar gab. »Zeit, dich
aufzutauen«, flüsterte er. »Sonst wirst du zum Eiszapfen.«


    Ich verließ die Eisbahn nur unter
Protest. Er half mir, die Schlittschuhe auszuziehen, die sich tatsächlich
anfühlten, als wären sie an meinen Füßen festgefroren, und wickelte mich in
warme Decken. Wir saßen in einem Zelt, das direkt nebenan aufgebaut war, und
schlürften heißen Apfelpunsch.


    »Bevor wir gehen, möchte ich noch mit
diesem altmodischen Karussell fahren«, sagte Sky in die zufriedene Stille.


    Wir hatten das Karussell schon am
Eingang des Marktes gesehen. Es musste uralt sein. Solche Dinge wurden heute
gar nicht mehr gebaut, aber hier war eben alles möglich. Die Pferde, die auf
der Drehscheibe standen, waren aus Holz und bunt lackiert. Es gab braune,
schwarze und weiße. Einige zogen offene Kutschen.


    »Mum und ich sind früher immer in
einer dieser Kutschen gefahren«, erzählte Sky. »Sie hat mir versprochen, dass
ich, wenn ich größer wäre, auf einem Pferd reiten dürfte.« Sie runzelte
nachdenklich die Stirn.


    Ich wusste, woran sie dachte. Ihre Mum
war kurz nach ihrem fünften Geburtstag gestorben. Sky weigerte sich seitdem,
sich auf eines der alten Pferde zu setzen, wenn sie mich und meine Familie nach
Edinburgh auf den Weihnachtsmarkt begleitete. Sie behauptete immer, ihre Mum
hätte versprochen, mit ihr zusammen auf ein bunt bemaltes Holzpferd mit weißer
Mähne zu steigen.


    Cassian hob mich auf ein pechschwarzes
Pferd, blieb neben mir stehen und hielt mich fest. Zu meinem Erstaunen erlaubte
Sky Frazer, hinter ihr auf dem letzten weißen Pferd Platz zu nehmen. Er umfing
ihre Taille mit den Armen und sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Auf ihrem
Gesicht breitete sich ein Strahlen aus.


    »Lange wird sie ihm nicht mehr
widerstehen«, flüsterte Cassian in mein Ohr, und ich musste ihm recht geben.
War das doch Frazers Wunsch gewesen? Erfüllte dieser sich nur langsamer, als
die anderen? Ich war nicht sicher, was ich davon halten sollte.


    Als unser Gefährt sich in Bewegung
setzte, lachte Sky laut auf. Die Pferde wippten hoch und runter. In Grace´
Gesicht stand die Besorgnis geschrieben, aber ich wollte einfach diesen
perfekten Moment genießen.


    Sollte ich mir auch etwas wünschen?
Das Leben fühlte sich leichter an, und wenn ich nicht mehr wüsste, woher ich
kam, dann würde ich auch nichts vermissen, oder?


    Cassian war so unbeschwert. Ein
Gemütszustand, den ich nie bei ihm vermutet hätte. Immer war er angespannt und
kontrolliert, sogar wenn er mich geküsst hatte. Hier war alles anders. Er war
anders und ich wollte diesen Cassian behalten. Aber wenn wir hierblieben,
bedeutete das, dass ich meine Familie nie wiedersah? Was würde ich für ein
Leben führen? Bis auf spazieren gehen, schwimmen und herumhängen taten wir hier
nichts Sinnvolles. Niemals hätte ich vermutet, dass ich mein Studium und die
Dozenten vermissen könnte. Vielleicht ließe sich eine Aufgabe finden. Sky und
ich könnten ein Café eröffnen. Genug Platz gab es in diesem riesigen Haus. Ihre
Mutter könnte backen und Sky Klavier spielen. Es wäre fast ein bisschen wie zu
Hause. Ich würde mich eingewöhnen. Vielleicht sollte ich mir einfach mehr Mühe
geben. Ein Leben im Haus der Wünsche klang doch eigentlich nicht schlecht.


    »Ich wünsche mir«, flüsterte ich
leise.


    »Was?«, fragte Cassian. »Was wünschst
du dir?« Er reichte mir die Hand.


    Mein Blick verflocht sich mit seinem. »Nichts«,
sagte ich leise. »Ich habe alles, wovon ich geträumt habe.«


    Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


    »Da brauchst du dir gar nichts drauf
einzubilden«, verteidigte ich mich verlegen.


    Das Karussell hielt an und Cassian hob
mich von meinem Pferd. »Du bist auch alles, was ich mir gewünscht habe.« Dann
küsste er mich – weich, warm und unwiderstehlich. Trotzdem bildete sich ein
Knoten in meinem Herzen. Ich wusste es besser. Es gab etwas, was er mehr
begehrte als mich.
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    Grace
ging mir aus dem Weg, egal wo und wann ich versuchte, ihr aufzulauern, und ich
fragte mich, warum das so war. Wenn wir beide die Einzigen waren, die sich
erinnerten, dann sollten wir auch an einem Strang ziehen. Allerdings war
Teamarbeit nie Grace´ Sache gewesen. Victor ließ sich nicht blicken. Hatte der
Rat ihm die Aureole weggenommen? Ich verfluchte Rubin, der uns unterbrochen
hatte.


    An meiner Tür klopfte es und Sky
steckte den Kopf ins Zimmer. »Kommst du den Weihnachtsbaum schmücken?«


    »Ja, klar.« Ich konnte eine
Abwechslung gut gebrauchen. Zu Hause schmückte Mum den Baum immer ganz allein.
Hinter verschlossenen Türen sozusagen. Der einzige Weihnachtsjob, den Fynn und
ich hatten, war Kekse und Milch für Santa Claus auf die Terrasse zu stellen.
Mum behauptete immer, wir bekämen so viele Geschenke, weil bei uns immer zwei
Gläser und zwei Teller auf ihn warteten. Heimweh erfasste mich, als ich mit Sky
das Musikzimmer betrat. Frazer und Cassian richteten eine perfekte Tanne am
Fenster auf. Grace lümmelte in einem Sessel und las ein Buch. Weihnachtsmusik
spielte im Hintergrund, und als Mrs Clancy hereinkam und einen Teller frisch
gebackene Plätzchen auf den Tisch stellte, war die Idylle perfekt. Die völlig
falsche Idylle. Ich vermisste Fynn, der sich jedes Jahr davor zu drücken
versuchte, mit Dad den Baum aus dem Wald zu holen. Ich vermisste meine Mum, die
in den Weihnachtswochen in Arbeit fast ertrank, weil sie viel zu vielen Leuten
versprach, Plätzchen für sie zu backen. Granny legte im Café wie eine Verrückte
Karten, weil die Gäste sich Prognosen für das nächste Jahr erstellen lassen
wollten. Dad, der für den perfekten Truthahn zuständig war, schimpfte die halbe
Zeit vor sich hin und war ständig der Meinung, der Vogel wäre viel zu zäh und
ledrig, dabei schmeckte er jedes Jahr leckerer.


    Ich genoss das Theater meistens mit
heißer Schokolade und Süßigkeiten, weil das die einzige Zeit im Jahr war, in
der unsere Ernährungspolizistin es mit dem gesunden Essen nicht ganz so genau
nahm.


    »Was stehst du da herum?«, fragte Sky.
»Lass uns den Schmuck sortieren.«


    »Woher kommen die ganzen Kisten?«,
fragte ich.


    »Ich glaube, Frazer und Cassian haben
sie heute früh vom Dachboden geholt«, antwortete Sky.


    Das war nun definitiv eine
Wunschvorstellung. Frazer hatte bis vor einer halben Stunde geschlafen.
Vermutlich hatte der Schmuck einfach in diesem Raum gestanden und niemanden
außer mich wunderte das. Na ja, und wahrscheinlich noch Grace, die aber nichts
dazu sagte.


    Frazer und Cassian wickelten die
Lichterkette um den Baum, und danach machten wir uns daran, den Schmuck
aufzuhängen.


    »Kein Rosa«, bestimmte Sky und grinste
Frazer an. Die Kisten hatten wir mittlerweile geöffnet, und die einzigen Farben
waren tatsächlich Grün, Rot und Gold.


    Offensichtlich hatten wir alle
denselben altmodischen Geschmack, wenn meine Vermutung richtig war, dass sich
in diesem Haus auch ganz subtile Wünsche erfüllten. Du magst rote
Christbaumkugeln? Schwupp, da sind sie. Lust auf eine Tasse heißen Tee, und
schon dampfte eine auf deinem Nachttisch. Ach, du bist in den Elfen verknallt?
Kein Problem. Da hast du ihn und er betet dich an. Ich biss die Zähne zusammen.
Fragte sich nur, warum Sky Frazer noch nicht zu Füßen lag. Vielleicht bestand
ja doch eine winzige Chance, dass Cassian mich mehr mochte als meine Freundin
Frazer.


    Der Baum war ein Traum, fast wie aus
einem Märchenbuch. Kein Zweig war zu lang oder krumm. Die Dekoration war
perfekt verteilt und trotzdem liebte ich die nur halb so hübschen Bäume meiner
Mum lieber. Ich sagte nichts, weil alle anderen schier aus dem Häuschen waren.


    »Spielst du uns ein Weihnachtslied
vor?«, fragte Frazer. »Vielleicht eins, bei dem wir mitsingen können?«


    Echt jetzt? Er wollte singen?


    Sky setzte sich an den Flügel. »Let
It Snow?«, schlug sie vor, und alle nickten. Draußen rieselten unablässig
Schneeflocken auf die Erde. Kerzen spendeten weiches Licht und wir sangen
einträchtig zu Skys souveränem Spiel.


    »Kannst du
auch All I want for Christmas Is You?«, fragte Grace danach.


    Sky erinnerte sich an jedes Lied, das
wir vorschlugen. Womöglich hielt das Vergessen nicht an. Wir umstanden den
Flügel und sangen mit, das klappte mal gut und mal nicht so gut, je nachdem wie
textsicher wir waren.


    »Wir brauchen ein Liederbuch«,
verlangte Frazer, nachdem er bei White Christmas völlig versagt
hatte.


    »Du könntest bis zum nächsten Jahr mit
Sky üben«, schlug Grace vor.


    Frazer zwinkerte Sky zu. »Das ist die
beste Idee, die ich je von Grace gehört habe.«


    Sky protestierte nicht, sondern
lächelte nur.


    »Das ist kein Nein, oder, Leute?«,
fragte Frazer triumphierend.


    »Aber auch kein Ja.«


    »Du bist ein echter Spielverderber,
Cassian«, sagte Frazer und lachte gutmütig. »Dabei könntest du mir auch etwas
gönnen. Schließlich hat Eliza dich auch erhört.«


    Cassian legte besitzergreifend einen
Arm um mich. »Ich bin ja auch super.«


    Kichernd pikte ich ihm in die Seite.


    »Kommt ihr essen?« Mrs Clancy stand in
der Tür und betrachtete ihre Tochter so stolz, dass es mir schwerfiel zu
glauben, dass sie nicht Skys echte Mutter war.


    Mrs Clancy hatte in der Küche ein
Vorweihnachtsmenü vorbereitet. Es gab Kürbissuppe, mit Äpfeln und Backpflaumen
gefüllten Truthahn mit Selleriepüree, Plumpudding und Eierpunsch. Danach war
ich so genudelt, dass ich sicher war, nie wieder etwas essen zu können.


    »Mum, du hast dich selbst übertroffen«,
erklärte Sky.


    Zurück im Musikzimmer kuschelte ich
mich zu Cassian auf die Couch, als Grace begann, Eine Weihnachtsgeschichte
von Charles Dickens vorzulesen. Bestimmt war das eine ihrer
Familientraditionen. Sie machte Ebenezer Scrooge ziemlich gekonnt nach. Nicht
umsonst hatte sie fast jedes Jahr die Hauptrolle in unserem Schultheater
bekommen, musste ich ihr zugestehen. Cassians Finger wanderten über meinen Rücken,
ich spürte seine Lippen in meinem Haar und es fühlte sich so gut an. Seine
Augen leuchteten, als ich zu ihm aufsah, und ich wünschte, wir wären allein.


     


    Die
Kerzen waren heruntergebrannt, als wir endlich ins Bett gingen. »Kommst du noch
mit zu mir?«, fragte ich Cassian, der lächelnd den Kopf schüttelte.


    Er gab mir einen Kuss und schob mich
in mein Zimmer. »Schlaf gut.«


    »Warum nicht?«, fragte ich und
versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine Abfuhr mich verletzte.


    Cassians Blick blieb auf meinen Lippen
hängen und ein Kribbeln breitete sich auf meiner Haut aus. Bestimmt dachte er
genau wie ich darüber nach, wie es wäre, wenn wir keine Klamotten mehr
anhätten.


    »Es fühlt sich irgendwie …«, er
stockte. »Es fühlt sich nicht richtig an. Was nicht bedeutet, dass ich es nicht
will.« Sein Kehlkopf hüpfte auf und ab. »Ich will es nämlich – sehr sogar.«


    »Warum tun wir es dann nicht?«
Ich fühlte mich wie ein leichtes Mädchen, das sich ihm an den Hals warf. 


    »Weil ich nichts überstürzen möchte«,
antwortete Cassian. »Wir haben alle Zeit der Welt.«


    Wenn ich mich nicht total lächerlich
machen wollte, konnte ich dagegen wohl nichts sagen. »Okay«, flüsterte ich.


    Er nahm mein Gesicht zwischen die
Hände, seine Lippen legten sich auf meine, und dann küsste er mich, wie ein
Mann die Frau küsste, die er liebte. Ich klammerte mich an ihm fest. Wie ein
Feuer schoss das Verlangen durch mich hindurch.


    Atemlos löste er sich von mir und
legte die Stirn an meine. »Träum etwas Schönes«, forderte er und wandte sich so
hastig ab, als hätte er Angst vor dem, was er sonst Unvernünftiges tun würde.


    Bestimmt war noch nie ein Mädchen so
sauer auf ihren Freund gewesen, weil er das Richtige tat. Na gut, sauer war ich
vielleicht nicht, eher kribbelig, nervös, völlig neben der Spur.


    Ich duschte erst heiß und dann kalt.
Das half ein bisschen. Dann holte ich mir aus der Küche ein Glas warme Milch
mit Honig und aus der Bibliothek ein Buch. Keine Ahnung, wann ich das letzte
Mal zum Einschlafen ein Buch gelesen hatte. Das musste circa hundert Jahre her
sein. Ich hoffte einfach, dass es half. Seufzend kuschelte ich mich ins Bett
und schlug die erste Seite auf. Nicht jedoch, ohne vorher einen Blick in den
Spiegel geworfen zu haben. Wie jeden Abend hoffte ich, dass Victor wieder darin
auftauchte. Aber ich wurde enttäuscht.


     


    »Eliza?
Bist du wach?« Ich schreckte hoch und das Buch polterte zu Boden. Ich war nach
der zweiten Seite eingeschlafen. Bücher wirkten bei mir besser als Baldrian,
das Geheimrezept meiner Mutter.


    »Victor?« Es war finster in meinem
Zimmer. Hastig tastete ich nach der Nachttischlampe. »Wage es nicht zu
verschwinden.«


    »Tue ich nicht, aber beeil dich, bevor
wieder jemand kommt.«


    »Das versuche ich ja.« Meine Hand
stieß gegen etwas Festes, dann polterte es und ein Glas zersprang. »Scheiße«,
fluchte ich. »Das war die Milch.« Endlich hatte ich den Schalter gefunden. »Igitt«,
ich machte einen großen Schritt über die weiße Pfütze und die Scherben. Das
musste warten. Dann hockte ich mich vor den Spiegel. Wieder stand Victor in der
Bibliothek von Avallach.


    »Wo warst du so lange?«, motzte ich
ihn an. »Ich habe jeden Tag gewartet, dass du dich blicken lässt.«


    Verständnislos sah er mich an. »Äh,
wir haben erst gestern miteinander gesprochen.«


    Jetzt war es an mir, ihn verstört
anzuschauen. »Das kann nicht sein«, krächzte ich. »Es ist Tage her.«


    »Das Haus der Wunder hat seine eigene
Zeit«, erklärte Victor eindringlich. »Das habe ich doch schon gesagt.« Er hatte
dunkle Schatten unter den Augen. »Und es will, dass ihr eure Wünsche äußert,
und zwar laut.«


    »Wieso laut?«, hakte ich nach.


    »Keine Ahnung. In den Büchern steht,
ein Wunsch muss ausgesprochen werden, um in Erfüllung zu gehen.« Er zuckte mit
den Schultern.


    Dann war dieses ganze Dorf nur
entstanden, weil Frazer sich mehr Unterhaltung gewünscht hatte? Ziemlich
schräg. »Hast du herausgefunden, wie wir zurückkommen? Das mit den Wünschen ist
ja ganz nett, aber ich will nach Hause.«


    Victor holte tief Luft, und mir fiel
auf, dass er mich nicht ansah. Nicht ansehen konnte.


    »Victor?« Selbst in meinen Ohren klang
meine Stimme irgendwie piepsig.


    »Das ist das Problem, vor dem wir
stehen.« Noch mal machte er eine kleine Pause, als müsste er sich gegen das
wappnen, was jetzt auf ihn zukam. »Es ist noch nie jemand aus dem Haus der
Wünsche zurückgekehrt«, stieß er hervor. »Ich habe es beim letzten Mal schon
erwähnt, aber du hast es wohl überhört.«


    Meine Hände und Füße wurden eiskalt,
wie immer wenn ich nervös war, und jetzt war ich sehr nervös. »Nie? Was meinst
du mit nie?«


    »Beliozar hat zu dem Haus sehr
detaillierte Überlieferungen verfasst«, flüsterte er. Die Hand, in der Victor
die Spiegelaureole hielt, zitterte.


    »Der Typ mit dem letzten Siegel?«,
hauchte ich mehr, als ich sprach. Wäre ich bloß nicht zu diesem Fest gegangen.
Hatte ich es doch geahnt. »Bin ich deshalb hier?«


    Victor nickte gequält. »Ich weiß
nicht, wer dafür verantwortlich ist, aber derjenige muss glauben, dass du ihm
das Siegel bringen kannst. Und das bedeutet, es muss einen Weg hinaus geben.«


    »Dafür kommen ja wohl nur Merlin oder
dein Vater infrage. Immerhin schon zwei Personen, die glauben, ich hätte
versteckte Talente«, erklärte ich trocken. »Da haben sie aber wohl aufs falsche
Pferd gesetzt.«


    Victor ließ meinen Vorwurf
unkommentiert. »Vielleicht erzähle ich dir erst mal, was ich über das Haus weiß.«
»Fang schon an.«


    »Als Beliozar das Siegel erschuf, das
seine Gabe aufnehmen sollte, musste er sich überlegen, an welchem Ort er das
Siegel verstecken konnte, damit es nicht gefunden wird. Du musst wissen, dass
Beliozar selbst auch Leben schaffen oder zurückgeben konnte. Er ist der einzige
jemals bekannte Magier, der über diese Gabe verfügte. Diese Macht hatte ihren
Preis. Um Leben zu schaffen, benötigte er Lebensenergie, und diese Energie
wiederum bezog er von den Wesen, die er tötete.«


    Ich war nicht sicher, ob ich diese
Geschichte weiter mit anhören wollte, aber Victor ließ sich nicht unterbrechen,
obwohl ich den Kopf schüttelte.


    »Er schuf das Haus der Wünsche und
verbarg das Siegel dort. Wer immer sich auf die Suche danach machte, sollte von
dem Haus verführt werden. Verführt, seinen geheimsten Wunsch zu offenbaren.
Einmal ausgesprochen, geht der Wunsch in Erfüllung. Im Gegenzug dazu verliert
diese Person ihre Erinnerungen. Und dann sitzt man in der Falle. Sobald das
Haus neue Energie benötigt, tötet es. In der Regel geschieht das, sobald neue
Opfer das Haus betreten.«


    War das sein Ernst? Er erzählte das,
als wäre diese das Normalste der Welt. Nur die Sorgenfalten in seinem Gesicht
sprachen eine andere Sprache.


    »Du musst das Siegel finden.« Seine
Stimme wurde dringlicher. »Ich glaube, die meisten Opfer wussten gar nicht, wo
sie waren. Das ist dein Vorteil. Du weißt, wonach du suchen musst. Aber sei
vorsichtig. Es ist keine leichte Aufgabe. Beliozar war ein sehr kluger Magier.
Er hat das Siegel mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln geschützt.«


    »Welche Form hat dieses Siegel?«,
fragte ich. Das der Wanggun war eine Schatulle und das von Nangur ein Stab.


    »Ich weiß es nicht. Es gibt kaum
Aufzeichnungen dazu. Das meiste habe ich von meinem Vater erfahren. Er war
schon immer besessen von den Siegeln. Er erzählte mir, dass das Siegel sich von
menschlichem und magischem Leben ernährt.«


    »Ich habe es kapiert«, sagte ich und
unterdrückte ein Schaudern. »Details bitte erst, wenn wir wieder zu Hause sind.«


    »Eliza.« Die Sorgenfalten auf Victors
Stirn vertieften sich und wirkten alarmierender als seine Worte. »Das Haus
ernährt sich von … euch. Es wird euch nicht so einfach gehen lassen.«


    Das war dann wohl mit Nimue und
Agrippa passiert.


    »Es ist unersättlich. Aber das
Wichtigste ist, du darfst dir auf keinen Fall etwas wünschen. Wir finden einen
Weg, euch zurückzuholen. Aber wünsche dir nichts. Auf keinen Fall. Nichts in
diesem Haus ist echt. Was immer es dir vorgaukelt, das tut es nur, damit du
einen Wunsch laut aussprichst, und dann hat das Siegel gewonnen. Du musst es
finden und seine Macht brechen. Sonst wird es euch nicht gehen lassen.«


    Ich hockte vor dem Spiegel und seine
Worte dröhnten in meinem Kopf. Seine Stimme wurde leise, als drehte jemand an
dem Lautstärkeknopf. Seine Gestalt verschwamm, als wäre der Spiegel blind
geworden. »Geh nicht«, flehte ich. »Wir müssen doch noch …« An meiner Tür
klopfte es und ich sah nur noch mein eigenes verzweifeltes Gesicht. Hektisch
strich ich mir eine Haarsträhne hinters Ohr.


    »Eliza?«, hörte ich Cassians Stimme. »Kann
ich reinkommen?« Die Zimmertür ging auf, ohne dass ich ihn hereingebeten hatte.


    »Was tust du da?« Misstrauisch sah er
sich um.


    Wir würden sterben. Alle. Kurz
überlegte ich, ihm von Victor zu erzählen. Aber Cassian würde mir nicht
glauben.


    »Steh auf«, bat er und reichte mir
seine Hand. »Du bist eiskalt. Mit wem hast du geredet?« Er hob mich hoch und
trug mich ins Bett. Behutsam deckte er mich zu. »Darf ich mich zu dir legen?«,
fragte er leise, und als ich nickte, löschte er das Licht meiner Lampe.


    Nichts in diesem Haus ist echt. Ich nahm an,
das schloss auch Gefühle ein. Alles nur Illusion. Ich musste das Siegel finden,
um die Macht des Hauses zu brechen. Wir schwiegen und Cassian hielt mich
einfach nur fest. Mein Körper prickelte überall. Diesen Wunsch hatte ich nicht
laut ausgesprochen. Höchsten gedacht und das zählte doch nicht.


    Das Haus ernährte sich von unserer
Lebensenergie, und nun, wo ich das wusste, konnte ich förmlich spüren, wie mir
kälter wurde. Hatte ich mich deshalb den ganzen Tag erschöpft gefühlt oder war
das Einbildung? Sog es die Energie nach und nach aus uns heraus? Oder mit einem
einzigen Mal? Nimue war mir ziemlich munter vorgekommen. Wenn Elisien Victor
eine der Elfenaureolen überließ, musste das bedeuten, dass sie ihm vertraute.
Also würde ich ihm glauben, auch wenn ich es am liebsten nicht getan hätte.


    »Cassian?«, flüsterte ich.


    »Hhm?« Seine Hand wanderte über meine
Taille zu meinem Rücken.


    »Ich liebe dich, das darfst du nicht
vergessen. Versprichst du mir das?«


    »Wenn du mich täglich daran erinnerst,
kann das gar nicht passieren.« Ich spürte, wie er lächelte.


    Er würde mich jedenfalls nicht mehr
lieben, wenn wir zurückgingen. Nicht so wie hier. Vermutlich würde er mich
hassen, weil ich ihm raubte, was er sich am meisten gewünscht hatte, sein
Augenlicht. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Halsbeuge. Wenigstens sein Duft
war keine Illusion.


    Ich hatte keine Wahl. Dieses Haus
würde uns töten. Ich musste uns wegbringen.


    Ich versuchte, mich an den passenden
Vers zu erinnern, der die Fähigkeit der Spiegelaureole verriet. Spiegel
nichts vor dir verbirgt, Lüge keinen Zauber wirkt, flüsterte ich die Worte
tonlos. Der Spiegel hatte Victor geholfen, uns zu finden, weil dieses Haus nur
eine Lüge war?


    Victor musste mir sagen, was ich tun
konnte, damit uns nicht das gleiche Schicksal ereilte, wie die vorherigen
Bewohner. Wo fand ich das Siegel und wie konnte ich dem Spuk ein Ende bereiten?


    »Du zappelst«, flüsterte Cassian in
mein Ohr. »Was ist los?«


    »Nichts«, flüsterte ich. »Küss mich
einfach.« Und das tat er ausgiebig und gründlich, bis ich meine Ängste fast
verdrängt hatte und mein Puls raste. Ich wünschte, wir könnten die Zeit
anhalten, damit dieser Moment ewig dauerte. Aber mit meinen Wünschen musste ich
sehr vorsichtig sein. Ich presste mich fester an ihn. Irgendwann würden wir den
letzten Schritt gehen. Er hielt sich nur mühsam zurück. Vielleicht sollte ich
es zulassen — hier und jetzt. Wenn wir zurückkehrten und Cassian sein
Augenlicht wieder verlor, würde er mich nie wieder anrühren. Allein schon der
Gedanke schmerzte fürchterlich. Ich vergrub meine Hände in seinem Haar, und er
küsste mich. Mein Atem ging flach und schnell. Cassian Hände befanden sich auf
meinem Bauch. Seine Muskeln fühlten sich unter meiner Berührung fest und weich
zugleich an. Für einen Moment schaltete mein Gehirn sich aus. Ich glaubte in
Flammen zu stehen, während Cassian mich küsste, wie ein Ertrinkender. Ich
wollte ihn nur noch berühren und fühlen, alles andere war egal. Für den Moment.
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    »Hast
du schon irgendwas herausgefunden?« Grace kam auf mich zu. Ich war heute in das
vierte Stockwerk hinaufgestiegen und hatte dort begonnen, die Räume zu
untersuchen. Irgendwo hier im Haus musste dieses verdammte Siegel stecken. Es war,
wie die Nadel im Heuhaufen suchen. Seit ich wusste, dass auch Grace sich an zu
Hause erinnerte, überlegte ich, ihr von Victor zu erzählen und von dem Siegel.
Sie könnte mir helfen, es zu suchen. Sie durfte nur nicht Cassian oder Sky
verraten, was ich vorhatte. Die beiden würden nicht zulassen, dass ich sie nach
Hause brachte.


    Cassian war schon ganz misstrauisch,
weil ich mich immer wieder von ihm absetzte. Er beobachtete mich.


    »Ich könnte dir helfen«, erklärte
Grace. »Ich habe es dir schon einmal gesagt. Ich will nach Hause. Hier ist es
ja ganz nett, aber …«


    Grace war zwar nicht gerade meine
Wunschkandidatin als Verbündete, aber ich nahm, was ich kriegen konnte. Es war
nicht der richtige Zeitpunkt, um wählerisch zu sein. »Du weißt also, dass das
nicht unser echtes Leben ist?«


    Sie grinste schief. »Ihr seid viel zu
nett zu mir. Das kann nur ein Traum sein.«


    Bei ihren Worten musste ich grinsen.


    »Nur du nicht«, setzte sie hinzu. »Unfreundlich
wie immer.« Jetzt zuckten ihre Lippen. »Und darüber bin ich wirklich froh. Ich
glaube, sonst wäre ich schon durchgedreht.«


    »Warum hast du bisher nichts gesagt?«


    »Ich wollte mich nicht gleich wieder
unbeliebt machen«, sie grinste zurück. »Alle sind so glücklich, und ich war
nicht sicher, ob du dich auch an früher erinnerst. Aber du weißt, wo wir sind,
oder? Was das für ein Ort ist?«


    »Ja, aber …« Es fühlte sich falsch an.
Bis vor Kurzem hatte ich Grace nicht ausstehen können. Sie als Vertraute zu
haben, war verführerisch und gefährlich zugleich, und sie hatte immerhin meinen
Bruder Fynn betrogen. Jemandem, der so durchtrieben war, konnte man nicht
trauen, oder?


    »Wir sind im Haus der Wünsche«,
erklärte ich trotzdem. Vermutlich war sie mein geringstes Problem. Ich sah zum
Ende des Ganges, in dem wir uns befanden, aber wir waren allein hier, die
anderen waren am Nachmittag zu einem Geburtstag im Ort gegangen. Ich hatte
behauptet, ich hätte Kopfschmerzen. Dummerweise wollte auch Cassian nach dieser
Eröffnung erst nicht gehen. Er wich mir kaum mehr von der Seite. Früher hätte
ich mich darüber gefreut, jetzt war er mir ständig im Weg. Ich musste ihn
regelrecht zwingen. Erst als Skys Mutter angeboten hatte, sich um mich zu
kümmern, hatte er zugestimmt. Natürlich war Mrs Clancy verschwunden, kaum dass
die drei sich auf den Weg gemacht hatten. Grace musste auch eine Ausrede gehabt
haben.


    Ihre Augen rundeten sich vor
Verwunderung. »Haus der Wünsche?«, fragte sie. »Was bedeutet das?«


    »In diesem Haus geht jeder Wunsch in
Erfüllung, den du laut formulierst, und dann lässt das Haus dich nach und nach
dein eigentliches Leben vergessen.«


    »Wie das Schlaraffenland bei
Pinocchio?« Grace schluckte hektisch.


    »Ja«, antwortete ich. »So ähnlich.«
Ich musste an den Wunschbrunnen denken, der Cassian schon einmal fast seinen
Wunsch erfüllt hätte. Er hatte den Wunsch geopfert, um seine Königin zu
befreien. Es wäre besser gewesen, wenn er damals an sich gedacht hätte.


    »Jeder Wunsch?«, hakte Grace nach und
legte die Stirn nachdenklich in Falten.


    »Ich schätze schon. Sky hat sich
gewünscht, dass ihre Mutter hier wäre. In unserer ersten Nacht in dem Zimmer.
Erinnerst du dich?«


    »Und Cassian hat sich gewünscht,
wieder sehen zu können?«, mutmaßte sie.


    »Sein sehnlichster Wunsch«, bestätigte
ich und ließ mich auf die erste Treppenstufe sinken. Obwohl es erst Nachmittag
war, war dieser Flur voller dunkler Schatten. Als würde sich kein Licht durch
die Fenster trauen.


    Grace setzte sich neben mich. »Kann
ich mir auch etwas wünschen?«


    Ich fuhr mir mit beiden Händen übers
Gesicht. War ja klar. Die dumme Kuh. »Das würde ich dir nicht raten. Es sei
denn, du möchtest für immer hierbleiben und sterben.« Ich war so müde. »Dieses
Haus lässt uns nicht wieder gehen.«


    »Wir sterben?« Grace´ Stimme klang
kieksig. »Die anderen scheinen mir ziemlich glücklich zu sein. Wenn wir sowieso
nicht weggekommen, sollten wir uns vielleicht wenigstens unsere Wünsche
erfüllen.«


    Das war eine verführerische
Vorstellung. »Dieses Haus ernährt sich von uns.« Ich hatte mir ausführlich
Gedanken dazu gemacht und eine eigene Theorie entwickelt. Es wäre nur schön,
wenn Victor mir diese bestätigen könnte. »Wir verschwinden, sobald das Haus
neue Opfer findet. Genau wie alle Wesen, die vor uns hier gewesen sind. Wie
Nimue und Agrippa. Wir kamen und sie gingen. Je glücklicher die Opfer zum
Zeitpunkt ihres Todes sind, umso mehr Energie bezieht das Siegel aus ihnen.«


    »O Gott.« Grace knetete ihre Hände und
setzte sich neben mich. »Dann müssen wir weg, bevor dieses Haus neue Opfer
findet, richtig? Wann wird das sein?«


    »Ich weiß es nicht. Zur Hälfte ist das
nur meine Theorie.«


    Sie biss sich auf die Lippen. Eines
musste man ihr lassen, sie rastete nicht aus. »Aber es gibt einen Weg, von hier
wegzukommen?«


    »Wir müssen einen bestimmten
Gegenstand finden. Er nennt sich das Siegel des Beliozar. Dieses Siegel hat das
Haus erschaffen. Wenn wir das Siegel finden, dann können wir den Zauber
vielleicht brechen.«


    »Wo ist dieses Siegel?« Grace sprang
auf. »Und wie sieht es aus? Wo hast du schon überall gesucht? Wenn wir alle
helfen …« Sie ließ sich gegen die Wand fallen. »Geht ja nicht. Die anderen
werden uns nicht glauben.«


    »Das ist das Problem. Nur wir beide
können es finden, und ich habe keine Ahnung, wo wir suchen sollen. Es will
logischerweise nicht gefunden werden.«


    Grace kratze ihren Handrücken und
dachte nach.


    »Ich glaube, ich war schon einmal ganz
nah dran«, sagte ich in die Stille. »Aber ich habe es vermasselt.«


    »Und wo war das?«


    »Ich war in einem großen Raum oder in
einer Höhle. So genau kann ich das nicht sagen. In jedem Fall war dieser ganz
anders als all die anderen Räume. Es gab darin zwei Türen. Sie schwebten und
als ich sie berührte, wurden sie lebendig. Ich bin weggelaufen«, gab ich
verlegen zu. »Ich wette, hinter einer dieser beiden Türen ist das Siegel
verborgen.«


    »Wie kommst du darauf?«


    Nervös fuhr ich mir mit den Fingern
durchs Haar. »Weil dieser Raum so anders war. Als ich wegrannte, löste er sich
hinter mir auf.«


    Grace sah mich mit gerunzelter Stirn
an. »Wärst du nicht weggelaufen, wären wir längst zu Hause.«


    »Da hatte ich doch noch keine Ahnung«,
verteidigte ich mich. »Ich war gestern noch mal in demselben Gang, aber der
Raum ist nicht mehr da. Dieses Haus verändert sich ständig. Es wird versuchen,
uns daran zu hindern, das Siegel zu finden. Aber wenn wir es nicht finden …«
Ich brach ab. Ich wollte Grace nicht noch mehr Angst machen. Trotz allem war
ich erleichtert, jetzt eine Vertraute zu haben.


    Wie es wohl war, wenn dieses Haus uns
… ja, was eigentlich? Wir hatten keinerlei Überreste von Nimue und Agrippa
gefunden. Lösten wir uns auf? Verglühten wir oder so? Ich wollte noch nicht
sterben. Dafür war ich eindeutig zu jung. Ich hatte noch nicht mal mit einem
Jungen …


    »Wenn er nicht wieder auftaucht,
könntest du dir dann nicht vielleicht wünschen, diesen Raum zu finden?«,
unterbrach Grace meine düsteren Gedanken.


    Ich blinzelte. »Wie meinst du das?«


    »Na, du hast gesagt, alle laut
ausgesprochenen Wünsche gehen in Erfüllung. Warum wünschst du dir nicht, diesen
Raum zu finden?«


    Victor hatte mir gesagt, ich sollte
mir auf keinen Fall etwas wünschen. Ob das auch darunter fiel? »Ich bin nicht
sicher, ob das funktioniert.«


    »Wir könnten es versuchen«, schlug
Grace vor.


    Gerade wollte ich den Wunsch
aussprechen, als sie mich stoppte: »Warte kurz. Kann man sich mehrere Dinge
wünschen oder geht nur ein Wunsch in Erfüllung?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Das
kann ich dir nicht sagen.«


    »Woher weißt du das eigentlich alles?«,
hakte Grace nach. »Hast du irgendein geheimes Elfenwissen?«


    Ich lachte kurz auf. »Schön wäre es.
Nein. Ich weiß es von Victor. Skys Freund. Erinnerst du dich an den Magier bei
dem Fest? Er hat uns gesucht. Sky hat ihn vergessen, deshalb hat er mir das
alles erzählt. Er nimmt über den Spiegel in meinem Zimmer Kontakt mit mir auf.
Die Elfen können uns nicht einfach zurückholen. Wir müssen es allein schaffen.«


    »Frag ihn, ob wir mehrere Wünsche
haben«, sagte Grace. »Wir sollten sichergehen.«


    »Was willst du dir wünschen, wenn du
mehrere Wünsche hast? Gold, Diamanten?«, hänselte ich sie, doch Grace
schüttelte den Kopf.


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Was dann?«


    »Das verrate ich nicht. Denn wenn ich
es jetzt ausspreche, geht es vermutlich irgendwie falsch in Erfüllung.«


    Entschlossen stand ich auf. »Lass uns
in mein Zimmer gehen«, sagte ich. »Vielleicht haben wir Glück. Ich kann nicht
sagen, wann Victor mit mir Kontakt aufnimmt. Es hat erst zwei Mal geklappt.
Aber er hat gesagt, wir sollten uns beeilen. Sobald dieses Haus neue Geschöpfe
findet, müssen wir sterben.«


    Grace wurde plötzlich ganz blass.


    Obwohl wir allein im Haus waren,
bemühten wir uns, keine unnötigen Geräusche zu machen, als wir durch die Flure
zurückschlichen. Sorgfältig wickelte ich das Wollknäuel, wieder auf. Es
leistete mir wirklich gute Dienste.


     


    »Victor?«,
rief ich leise. »Hörst du mich?« Grace und ich knieten nebeneinander vor dem
Spiegel in meinem Zimmer. »Victor?« Seit fast einer Stunde versuchten wir, ihn
herbeizurufen, aber der Spiegel zeigte nur unser eigenes Spiegelbild. Mein
Gesicht sah grimmig aus. Grace hingegen strich sich immer wieder die Haare aus
dem Gesicht und lächelte sich selbst zu. Zumindest so lange, bis sie meinen
genervten Gesichtsausdruck bemerkte, dann wummerte sie mit den Fingerknöcheln
grob gegen die Spiegelfläche.


    »Dein Bitten funktioniert ja nicht so
toll«, raunte sie mir zu. »Vielleicht sollten wir es mal mit härteren Methoden
probieren.«


    Im gleichen Moment verschwamm das
Spiegelglas vor unseren Augen. Es sah aus, als würde es sich verflüssigen. Dann
schärfte sich das Bild und ich sah direkt in Victors Gesicht. Er sah erschöpft
und müde aus. Seine Gesichtsfarbe war ganz grau.


    »Wurde auch Zeit«, fauchte ich.


    »Es ist nicht so leicht für mich. Ich
glaube, Rubin weiß, dass ich euch helfe.«


    »Warum sollte er auch nicht? Er ist
Cassians bester Freund. Sicher macht er sich Sorgen.«


    Victor sah sich verstohlen um und
nickte. »Das kann ja sein. Aber Elisien hat mir eingeschärft, niemandem zu
verraten, dass ich im Besitz der Aureole bin. Nur Morgaine weiß noch davon. Sie
überbringt der Königin meine Nachrichten. Wie geht es Sky?«


    »Sie ist glücklich mit ihrer Mutter.«


    »Hat sie nach mir gefragt?«


    Ich biss mir auf die Lippe, weil ich
nicht wusste, was ich darauf sagen sollte. Sky sprach nicht von Victor. Warum
auch? Sie hatte ihn vergessen. »Im Moment hat sie nur Augen für ihre Mum. Du
weißt ja, wie sehr sie sie vermisst hat.«


    Victor nickte und ließ sich nicht
anmerken, ob ihn meine Antwort verletzte.


    »Wir müssen dich etwas fragen. Wegen
der Wünsche.«


    »Grace?«, fragte er ungläubig, er
bemerkte sie offenbar erst jetzt. »Du hast ihr von mir erzählt? Bist du
verrückt?«


    »Auch wenn es mir selbst manchmal so
vorkommt, aber: nein«, sagte ich. »Grace hat sich, genau wie ich, noch nichts
gewünscht. Sie erinnert sich an unser echtes Leben. Sie wird uns helfen«,
verteidigte ich mich. Er hatte doch keine Ahnung, wie es war, sich in diesem
Haus ganz allein zu fühlen.


    »Victor«, sagte Grace eindringlich. »Hat
jeder von uns nur einen Wunsch? Weißt du das?«


    Der Magier blinzelte. »Ich bin mir
nicht sicher, aber ich vermute es. Wir wissen nicht alles über das Haus der
Wünsche. In der Bibliothek von Avallach konnte ich kaum Informationen finden
und Merlin möchte ich nicht fragen«, flüsterte er. »Niemand weiß, wie man dort
hinkommt. Ob das Haus seine Opfer bewusst auswählt, oder ob es reiner Zufall
ist. Bisher dachte ich immer das Letztere. Aber es kann kein Zufall sein, dass
ihr dort seid. Jemand wollte, dass Eliza zu dem Haus kommt. Jemand, der das
Siegel unbedingt haben will und der ahnte, dass Eliza dem Haus widerstehen
kann. Hätte sie sich etwas gewünscht, wäre der ganze Plan geplatzt. Aus
irgendeinem Grund scheint der Zauber des Hauses bei euch nicht zu wirken.«


    Wenn er wüsste, wie oft ich nahe dran
gewesen war, mir etwas zu wünschen, würde er nicht solche Bemerkungen
aufstellen.


    »Aber ich kann mir wünschen, was ich
will?«, beharrte Grace und ging nicht weiter auf Victors Erklärungen ein. »Das
Haus erfüllt alles?«


    »Das vermute ich. Ich habe nie davon
gehört, dass es Wünsche abschlägt. Aber ich kann mich auch täuschen. Ich bin
nicht sicher. Ich weiß nur, dass der Wunsch laut ausgesprochen werden muss.«


    »Und wenn wir das Siegel finden, dann
kommen wir automatisch nach Hause, oder müssen wir uns das auch noch wünschen?«
Grace stockte. Ihr Gesicht hellte sich auf und ich konnte förmlich hören, wie
der Groschen fiel. Grace holte tief Luft. »Ich wün…«


    »Sag es nicht«, unterbrach ich sie hastig
und hielt ihr den Mund zu. »Noch nicht.«


    Sie wand sich aus meinem Griff und für
einen winzigen Moment dachte ich, sie würde den Wunsch doch noch laut
aussprechen.


    »Ich habe mit Elisien darüber
diskutiert«, sagte Victor langsam. »Wir glauben, dieser Wunsch funktioniert
nur, wenn ihr auch das Siegel besitzt. Beliozar hat sich bestimmt abgesichert.
Seine Opfer durften sich nicht einfach fortwünschen. Das hätte keinen Sinn
gemacht.«


    »Was, wenn es nicht funktioniert?«,
fragte ich, obwohl seine Ausführungen durchaus logisch klangen.


    Victor schwieg einen Moment, bevor er
antwortete. »Es ist die einzige Chance. Ihr müsst das Siegel finden und dann
diesen Wunsch laut aussprechen. Wenn es nicht funktioniert, müssen wir uns
etwas anderes überlegen.«


    Wenn den Elfen etwas anderes
eingefallen wäre, hätten sie uns längst zurückgeholt. Das wusste er genau wie
ich.


    »Das Siegel euch nach Hause und das
Haus der Wünsche hört auf zu existieren. Aber ihr müsst euch beeilen«, erklärte
er nun eindringlicher. »Jeder Tag kann euer letzter sein. Sobald das Haus neue
Opfer findet, sind eure Tage gezählt.« Mit diesen Worten verschwand er aus dem
Spiegel. Konnte er sich nicht mal ordentlich verabschieden?


    »Also, was tun wir jetzt?«, wandte ich
mich an Grace. »Nun, da wir wissen, dass wir genau noch zwei Wünsche haben.«


    »Das ist doch ziemlich klar, oder?«
Sie hob zwei Finger nach oben. »Wir benötigen einen Wunsch, um das Siegel zu
finden, und einen, um zurückzukommen. Wollen wir auslosen oder hast du einen
Favoriten?«


    Ich ließ mir mein Erstaunen nicht
anmerken. Grace entschied nicht über meinen Kopf. Wunder geschahen eben immer
wieder.


    »Wir losen«, hörte ich mich sagen.


    »Wie du willst.« Grace angelte eine
Münze aus ihrer Hosentasche. »Kopf oder Zahl?«, fragte sie und hockte sich
wieder zu mir auf den Boden.


    »Zahl, und dann darf ich uns
zurückwünschen.« Ich wollte mein Schicksal nicht in ihre Hände legen. Den
Rückkehrwunsch wollte ich für mich. Ich würde alle meine Freunde mitnehmen, bei
Grace war ich nicht so sicher. Sie brachte es fertig und ließ mich zurück. Das
war ein echt fieser Gedanke von mir. Sie hatte in den ganzen Wochen, die wir
hier waren, nichts getan, womit sie mein Misstrauen verdiente. Ein schlechtes
Gewissen kroch in mir hoch.


    Grace nickte und warf die Münze in die
Luft. Sie flog hoch, kullerte über die Dielen und blieb vor dem Nachtschrank
liegen.


    Bevor ich nachschauen konnte,
schnappte Grace sich die Münze. »Zahl«, erklärte sie. »Dann habe ich den
Siegelwunsch und du musst uns zurückwünschen.« Sie steckte die Münze wieder in
ihre Tasche. »Wo wollen wir es versuchen? Was meinst du?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich
schätze, das ist völlig egal. Da das Haus sich ständig wandelt, ist der Raum
mit den Türen sicherlich auch immer woanders.«


    »Okay.« Grace holte tief Luft. »Dann
probiere ich es jetzt.« Zum ersten Mal meinte ich, in ihren Zügen Unsicherheit
zu entdecken? »Bist du sicher, dass wir das Richtige tun?«, fragte sie.


    »Unsere anderen Möglichkeiten sind
ziemlich begrenzt.« Ich hoffte, sie bemerkte nicht, wie meine Stimme zitterte.
Wenn ich Victors Worten Glauben schenkte, dann es nie jemand aus diesem Haus
herausgeschafft. Warum sollte es ausgerechnet uns gelingen? Weil wir Hilfe
hatten, flüsterte eine zuversichtliche Stimme in meinem Kopf. Die anderen
Bewohner des Hauses hatten nicht mal gewusst, wo sie waren. 


    »Ich wünsche mir, das Siegel des
Beliozar zu finden«, sagte Grace laut und deutlich.


    Sie hatte es wirklich getan und ich
bewunderte ihren Mut. Die alte Grace hätte geschrien und gejammert. Sie wäre zu
Frazer gerannt, in der Hoffnung, dass er sie beschützte. Diese Grace hier war
ziemlich mutig.


    »Denkst du, ich sollte es noch mal
wünschen?«, fragte Grace, als nichts geschah.


    Konnte man sich das überhaupt
wünschen? Bestimmt war Beliozar nicht so blöd gewesen. Irgendwas hatten wir
übersehen. Ich wollte gerade nicken, als ein Geräusch erklang. Direkt vor uns
bewegte sich ein Stück der Wand. Der Spiegel, durch den wir uns mit Victor
unterhalten hatten, schob sich zur Seite und gab den Blick frei auf die Treppe,
die ich besser kannte, als mir lieb war. Grace stand auf und taumelte ein paar
Schritte zurück.


    »Es ist nicht so gruselig, wie es
aussieht«, sagte ich, obwohl ich mir selbst beinahe in die Hose machte. »Wir
müssen da hinunter. Ich kann das Siegel nicht allein holen. Es ist dein Wunsch.«


    »Ich weiß«, stammelte Grace. »Ich
schaffe das schon.«


    Wir fassten uns an den Händen und
vorsichtig tasteten wir uns die Stufen hinunter. Am Fuße der Treppe stoppte
ich. Grace sah sich mit weit aufgerissenen Augen um. Alles war wie beim letzten
Mal. Die feuchten Treppenstufen, die Fackeln und das Leuchten, das sich
ausbreitete, kaum dass ich eine Hand auf die Steine legte. Die beiden dunklen
Flecken, von denen ich schon wusste, dass es die Türen waren. Was ich nicht
wusste, war, hinter welcher dieser Türen sich das Siegel verbarg.


    »Eliza«, bat Grace, die ich hinter mir
herziehen musste. Als ich mich zu ihr umdrehte, atmete sie hektisch. Ich blieb
stehen und wartete, bis sie sich beruhigte. Dann lächelte sie gequält. »Ich
habe es nicht so mit dunklen, engen Räumen.«


    »Du hast Platzangst?«


    Grace´ Blick irrte nervös umher. »Normalerweise
habe ich das gut im Griff. Aber dieser schmale dunkle Aufgang … es waren nur
zwanzig Stufen«, flüsterte sie dann. »Nur zwanzig. Das schaffe ich zurück.«


    Ich legte die Arme um sie und drückte
sie fest an mich. Sie versteifte sich kurz und dann erwiderte sie die Umarmung.
»Das schaffen wir zusammen«, versprach ich. »Wir holen das Siegel und sind ganz
schnell wieder oben, versprochen. Der Spuk ist bald vorbei.«


    Grace löste sich von mir. »Dann mal
los. Je eher wir wieder weg sind, umso besser.« Ihre Stimme zitterte noch ein
wenig.


    Die Türen sahen noch genauso
mitgenommen aus wie beim letzten Mal.


    »Dahinter ist das Siegel verborgen?«,
fragte Grace.


    »Ansonsten hätte dein Wunsch uns nicht
hergeführt, oder was meinst du?« Ich versuchte, mit ruhiger Stimme zu sprechen,
obwohl mein Herz flatterte wie ein eingesperrter Kolibri.


    »Vermutlich. Aber wie kriegen wir die
Dinger auf?« Sie umrundete die Türen und begutachtete jeden Kratzer.


    »Wir müssen die Türen berühren, dann
wachen sie auf.«


    »Sie wachen auf?« Damit brachte ich
sie etwas aus der Fassung. »Davon hast du nichts gesagt.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Es
hätte nichts geändert?« Die Lichter um uns herum funkelten heller, als ich
meine Handfläche auf eine der Türen legte. Dahinter war es still. Kurze Zeit
später knarrte und rumpelte etwas. Wir wichen zurück. Die Geräusche tönten von
Wänden und Decke vielfach wider. Grace´ Gesicht wurde weiß wie Schnee, aber sie
harrte tapfer an meiner Seite aus. Wie gebannt verfolgten wir das Schauspiel.


    Ein Gesicht schob sich aus dem Holz,
dann eine Hand. An der anderen Tür passierte genau dasselbe. Synchron fuhren
die beiden Gestalten sich mit den Händen übers Gesicht und schlugen die Augen
auf. Dann streckte der linke ein Bein aus dem Holz und gleich darauf das
zweite. Innerhalb weniger Sekunden standen zwei völlig identische Männer aus
Holz vor uns. Die Maserung war genau zu erkennen und es roch nach frisch
gehacktem Holz.


    Grace und ich rückten näher zusammen,
als die Holzmänner vor uns salutierten. Sie schwenkten die Arme und schüttelten
die Beine. Dabei knarrte das Holz wie schlecht geöltes Metall, dann waren sie
still. Die Augen klappten mehrmals auf und zu und sie musterten Grace ausdruckslos.
Die wulstigen Augenbrauen wuchsen an der Stirn fast zusammen. Es hätte mich
nicht gewundert, wenn ihnen Äste aus den Schultern gewachsen wären.


    »Was ist euer Begehr?«, fragten sie
gleichzeitig.


    Interessanterweise blickten sie nur
Grace an. Mich ignorierten sie. Grace schwieg, als würde sie überlegen. Ich
presste ihre Hand. Es war ihr Wunsch gewesen. Also musste sie jetzt auch etwas
sagen. Viel Zeit hatten wir nicht. »Grace«, sagte ich mit gedämpfter Stimme: »Beantworte
ihre Frage.«


    Die beiden Männer aus Holz begannen,
mit den Füßen zu stampfen. Es klang, als wären sie wütend.


    »Wir suchen das Siegel des Beliozar.
Ist es hier?«, fragte Grace leise aber mit erstaunlich fester Stimme. Ich war
sicher, dass die beiden kein Wort verstanden hatten. Wie auch, wenn sie so
einen Lärm verursachten? Zu meiner Überraschung verklang das Stampfen,
stattdessen traten sie zur Seite und gaben den Blick auf die Türblätter frei.


    »Ich verstehe nicht«, sagte Grace und
rümpfte die Nase.


    Ich verstand es übrigens auch nicht.
Den Türen sah man nicht an, dass ihnen gerade zwei Männer entstiegen waren,
allerdings hatten sie immer noch keine Griffe und wir keine Ahnung, wie wir an
das Siegel gelangen sollten. Außerdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass wir
es einfach mitnehmen konnten. Trotzdem machte ich einen Schritt auf die rechte
Tür zu, als die Wächter ihre Speere zogen und mit deren Spitzen genau auf meine
Brust zeigten.


    Erschrocken schrie ich auf. »Geht’s
noch?«, brüllte ich. Grace zog mich zurück. »Lass mich das machen«, fuhr sie
mich an. »Es war schließlich mein Wunsch. Du bist später dran, und dann
enttäusch mich nicht.«


    Ich verdrehte die Augen.


    Grace platzierte sich vor mir und
fragte mit lauter Stimme: »Hinter welcher Tür befindet sich das Siegel des
Beliozar?«


    Die beiden lachten, und es klang nicht
fröhlich. Offensichtlich war das die falsche Frage. Das Siegel musste
schließlich nicht zwangsläufig hinter einer der Türen sein. Ich schaute mich
unauffällig um. Vielleicht war es irgendwo hier versteckt, in diesem riesigen
Raum.


    »Was müssen wir tun, um das Siegel in
unseren Besitz zu bringen?«, versuchte Grace es erneut.


    »Ihr müsst ein Rätsel lösen«,
verkündeten die Wächter wieder synchron mit Stimmen, die sich so kratzig
anhörten, als würden ihnen Sägespäne im Rachen stecken.


    Das war nicht die Antwort, die ich
erwartet hatte. »Rätsel lösen? Wir sind hier doch nicht in einer bescheuerten
Quizshow«, platzte ich heraus. Die Speerspitzen senkten sich bedenklich in
meine Richtung.


    »Ihr müsst das Rätsel lösen«,
wiederholten die zwei ungerührt. Das Licht um uns herum flackerte. Wenn es
erlosch, würde es hier unten so finster sein wie in einem Grab. Bei der
Vorstellung wurde mir schlecht.


    »Dann nennt uns das Rätsel«, verlangte
Grace. Hörte ich da leichte Panik in ihrer Stimme? Bisher war sie erstaunlich
tough geblieben.


    »Der Schatz ist verborgen hinter nur
einer Tür, fragt sich, hinter mir oder dir?« Die Wächter sahen sich an und
grinsten böse. »Einer von uns lügt, einer die Wahrheit spricht, finde
heraus, ob er oder ich!« Jetzt zeigten sie mit den Fingern auf die Brust
des jeweils anderen. »Eine Frage nur ist erlaubt, ist es die falsche, wird
dein Leben geraubt.« Dann stimmten sie ein höhnisches Lachen an, als hätten
sie einen Superwitz gerissen.


    War das ihr Ernst? Das Lachen der
Kerle verstummte. Stattdessen traten sie einen Schritt auf uns zu.


    »Wie lautet deine Frage, Mädchen?«


    Das Licht erlosch und Finsternis
hüllte uns ein. Ein bösartiges Lachen erklang. Grace schrie auf und ging in die
Knie. Der Wächter hob seinen Speer. Wollte er sie etwa damit durchbohren? Ich
riss sie hoch und zog sie mit mir mit. Wir rannten, so schnell wir konnten,
zurück zur Treppe, an deren oberen Ende noch Licht zu sehen war.. Die hölzernen
Füße der beiden knallen auf dem Boden hinter uns.


    So ein Scheibenkleister. Wir waren so
nah dran gewesen. Was war passiert?


    »Nur zwanzig Stufen«, keuchte Grace.
Wir erreichen die erste Stufe, als einer der Holzspeere dicht neben mir
vorbeisauste. Fast hätte er mich durchbohrt. Ohne das Tempo zu drosseln,
rannten wir weiter nach oben. Der zweite Speer bohrte sich in das Blatt der
Tür, die nach draußen führte. Ich brach in ab, riss sie auf und wir fielen auf
den Boden in meinem Zimmer.


    »Schließ die Tür«, kreischte ich. Doch
das war nicht notwendig. Im selben Augenblick wurde die Wand wieder zu einer
gewöhnlichen Wand. Die Tür verschwand. Von der anderen Seite war noch kurz ein
schlagendes Geräusch zu vernehmen, dann war es still. Nur unser Atmen war zu
hören und Cassian und Frazer platzten lachend ins Zimmer.


    »Was ist denn hier für ein Lärm?«,
fragte Frazer feixend. »Prügelt ihr euch?«


    Cassian grinste, musterte mich aber
besorgt. »Was treibt ihr?«, fragte er leise und strich mir das Haar aus dem
Gesicht. »Ich dachte, ihr versteht euch mittlerweile besser?«


    Und ich hatte gedacht, sie würden
länger auf der Party bleiben.


    »Ich habe mir Sorgen gemacht. Sind
deine Kopfschmerzen weg?«


    »Fast.« Ich unterdrückte mein Keuchen.
Ich traute mich nicht, ihm in die Augen zu sehen, er würde sofort wissen, dass
ich log.


    »Ich bin nur gefallen«, sagte Grace in
diesem Moment.


    Ich rappelte mich auf. »Wir wollten
gerade in die Küche kommen. Hat Skys Mum gekocht?«


    Frazer nickte heftig. »Sie meinte, wir
sollten euch holen. Es gibt Irish Stew. Ich bin schon ganz ausgehungert.«


    »Du hast heute Mittag zwei ganze
Burger gegessen«, erinnerte Grace ihn. »Und bestimmt gab es auf der Party
Kuchen. Du bist ein Vielfraß.«


    »Die Mädels stressen mich einfach. Sie
kriegen nicht genug von mir.«


    Grace lachte und ich bewunderte sie
für ihre Selbstbeherrschung. Ich hatte in ihr immer nur das verwöhnte Mädchen
gesehen, das nichts anderes als Schminke und Klamotten im Sinn hatte.
Vielleicht war ich in Wahrheit der Snob von uns beiden. Darüber musste ich
nachdenken, wenn wir zu Hause waren.


    Skys Mum erwartete uns in der Küche.
Hunger war das Letzte, was ich gerade hatte. Irgendwie mussten wir es schaffen,
in Ruhe über das Rätsel zu reden und es zu lösen.


    Ich spürte Cassians Hand auf meinem
Knie. »Du bist so unruhig«, erklärte er. »Was ist los?«, setzte er leise hinzu.
»Du sagst mir doch, wenn dich etwas bedrückt?«


    Ich nickte und stocherte lustlos in
meinem Essen herum.
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    Grace
saß in ihrem Bett und hatte mehrere Zettel vor sich ausgebreitet, als ich
mitten in der Nacht zu ihr schlich. Das Bett quietschte, als ich mich zu ihr
setzte.


    »Was ist das?«, fragte ich neugierig
und griff nach einem der Blätter.


    Grace riss es mir aus der Hand. »Das
geht dich nichts an.«


    »Sorry«, entschuldigte ich mich.


    Sie ordnete die Blätter. »Das sind
meine Erinnerungen«, sagte sie dann leise. »Ich habe sie mir notiert, damit ich
nichts vergesse. Gerade wollte ich sie noch mal lesen …« Eine Träne tropfte auf
das oberste Blatt und sie wischte sie wütend weg.


    »Ich will nicht vergessen«, sagte sie.
»Ich bin bestimmt nicht auf alles stolz, was ich gemacht habe. Aber das war nun
mal ich. Das, was mich ausgemacht hat.«


    »Hast du denn schon etwas vergessen?«,
hakte ich nach.


    Grace nickte traurig. »Wenn es nicht
meine Handschrift wäre, würde ich nie glauben, dass ich so eine blöde Kuh
gewesen bin.«


    »Das kannst du laut sagen.« Ich konnte
nicht anders als zu lachen. Wir kugelten uns auf dem Bett, bis uns die Puste
ausging.


    »Ob Fynn mir verzeiht?«, fragte sie
später. »Ich hoffe es so.«


    Das konnte ich mir nicht vorstellen,
wenn ich ehrlich war. Aber ich wollte ihr nicht die Hoffnung rauben. »Ich werde
in jedem Fall ein gutes Wort für dich einlegen«, versprach ich. »Aber erst mal
müssen wir zurück, und dafür müssen wir dieses Rätsel lösen. Daran erinnerst du
dich doch, oder?«


    Grace spielte mit einem Zipfel ihrer
Bettdecke. »Ich habe die Vermutung, dass wir nur unser altes Leben vergessen,
alles, was hier passiert, bleibt in Erinnerung. Jedenfalls eine Weile.«


    »Hast du schon eine Idee?« Wir lehnten
nebeneinander an der Kopfstütze ihres Bettes.


    »Nicht wirklich.«


    »Sky ist ziemlich gut im Rätselraten«,
sagte ich wehmütig. »Ich wünschte …«


    Grace´ Hand schnellte vor und
verschloss meinen Mund. Ich starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an.


    »Pass auf, was du sagst«, schnauzte
sie mich an. »Das ist hier kein Kinderspiel. Es geht um unser Leben.«


    Ich nickte und sie ließ ihre Hand
sinken. Der Schreck saß mir in den Gliedern. Fast wäre alle Mühe umsonst
gewesen. »Kannst du dich noch erinnern, was die beiden Typen gesagt haben?«


    Grace schob mir ein Blatt zu, auf das
sie zwei Türen gemalt hatte. Darüber stand der Wortlaut des Rätsels:


     


    Der
Schatz ist verborgen hinter nur einer Tür, fragt sich, hinter mir oder dir?


    Einer
von uns lügt, einer die Wahrheit spricht, finde heraus, ob er oder ich.


    Eine
Frage nur ist erlaubt, ist es die falsche, wird dein Leben geraubt.


     


    »Im
Grunde ist die Interpretation sehr einfach. Das Siegel liegt hinter einer der
beiden Türen«, begann sie. »Wir dürfen diesen Wächtern genau eine Frage
stellen. Einer von den beiden lügt und einer sagt die Wahrheit.«


    »Wie kriegen wir nun mit nur einer
Frage heraus, wer von beiden der Lügner ist und hinter welcher Tür sich das
Siegel verbirgt?«, fragte ich. »Ich hasse solche blöden Rätsel. Das ist wie bei
diesen bescheuerten Black Stories. Da kommt man nie auf die Lösung, aber
man darf wenigstens unbegrenzt viele Fragen stellen.«


    »Wir kommen schon auf die Lösung«,
beruhigte Grace mich.


    »Na, dann leg mal los«, forderte ich
sie auf. »Wie kriegen wir raus, wer von beiden lügt? Direkt fragen können wir
ja nicht.«


    »Genau«, bestätigte Grace. »Deshalb
müssen wir eine kluge Frage stellen, und wir wissen immerhin, dass einer nicht
wahrheitsgemäß antworten wird.«


    »Und welche Frage soll das sein? Einer
lügt immer. Und wir wissen nicht, welcher von beiden das ist. Und sie haben
genau dasselbe Pokerface.« Ich raufte mir die Haare und Grace gucke auch nicht
gerade klüger.


    An der Tür klopfte es und Sky steckte
den Kopf herein. »Habe ich doch richtig gehört. Macht ihr eine Pyjamaparty?«


    »So was Ähnliches«, sagte Grace. »Komm
her. Eliza kann nicht schlafen und da stellen wir uns Rätsel. Es ist ein tolles
Einschlafspiel.«


    Ich verdrehte die Augen. Auf diesen
Schmarrn würde Sky nie hereinfallen.


    Aber ich hatte mich getäuscht.


    »Rätsel? Ich liebe Rätsel. Kann ich
mitmachen? Bei Vollmond schlafe ich auch immer so schlecht.«


    »Okay. Ich fange an«, sagte Grace. Sky
setzte sich zu uns und steckte ihre nackten Füße mit unter die Decke. »Es hat
kräftig geschneit«, begann Grace. »Ein Mann stellt fest, dass in seinem Garten
doppelt so viel Schnee liegt wie im Garten seines Nachbarn. Er ist darüber
nicht verwundert. Warum nicht?«


    Ich stöhnte. Das waren genau die
Rätsel, die ich liebte. Die Lösungen waren immer voll logisch und
trotzdem kam ich nie darauf. Ich wusste auch nicht so recht, was Grace mit
diesem Spiel bezweckte.


    »Ich habe es«, sagte Sky sofort und
grinste mich an. »Soll ich sagen?«


    Ich wedelte mit der Hand durch die
Luft. »Klar. Tu dir keinen Zwang an.«


    »Der Garten des Mannes ist doppelt so
groß«, erklärte Sky, und Grace nickte.


    »Stimmt. Du bist dran.«


    Sky überlegte einen Moment, bevor sie
begann. »Es ist ein bisschen schwerer«, sagte sie.


    Na halleluja. Dann konnte ich ja
gleich aussteigen. Skys Rätsel waren legendär.


    »Eine Frau erzählt ihren Freundinnen,
dass ihre Großmutter nur fünf Jahre älter ist als ihre Mutter. Wie ist das
möglich?«


    »Gar nicht?«, mutmaßte ich.


    Grace´ Blick sah man an, dass sie
überlegte. »Ist das ihre Stiefmutter?«, fragte sie, aber Sky schüttelte den
Kopf.


    »Nur fünf Jahre«, dachte ich laut
nach. »Das ist doch bestimmt wieder so ein Trick.« Da saß ich hier und löste
blöde Rätsel. Wir hatten doch wirklich Dringenderes zu tun. Doch plötzlich kam
mir ein Gedanke. »Ich weiß es«, rief ich triumphierend. »Es ist nicht die
Mutter der Mutter, sondern die des Vaters.«


    »Richtig.«


    Das war das erste Mal, dass ich eines
von Skys Rätseln gelöst hatte. Wahrscheinlich hatte sie es extra leicht
gemacht.


    »Jetzt bin ich dran. Eine Frau hat
sieben Kinder und eine Dose mit sieben Keksen. Jedes Kind möchte einen Keks,
aber sie verlangen, dass auch ein Keks in der Dose bleibt. Wie geht das?«


    »Das ist doch easy. Sie lässt einen
Keks in der Dose und gibt diese dem siebten Kind. Ein bisschen schwieriger
sollte es schon sein«, beschwerte sich Grace.


    Also, ich hatte für die Lösung ja auch
deutlich länger gebraucht, als Frazer mir das Rätsel gestellt hatte. Musste sie
ja nicht wissen.


    Grace war wieder an der Reihe. Sie
setzte sich aufrechter hin. »Zwei Männer bewachen zwei Türen«, setzte sie an. »Hinter
einer Tür befindet sich ein Schatz. Du darfst beiden Männern nur eine einzige
Frage stellen und es muss an beide dieselbe Frage sein. Das Einzige, was du
weißt, ist, dass einer der beiden immer lügt und der andere immer die Wahrheit
sagt. Welche Frage stellst du, um herauszufinden, hinter welcher Tür der Schatz
verborgen ist.«


    Boah. Das hatte sie schon mal super
zusammengefasst. Viel einfacher wurde es für mich damit jedoch nicht.
Erwartungsvoll sah ich zu Sky, die die Stirn runzelte.»Ich passe«, erklärte
ich. »Will jemand was trinken oder Schokolade? Ich könnte was holen.«


    »Ich nehme Wasser«, sagte Sky und
angelte nach einem Blatt Papier und einem Stift auf Grace´ Bettdecke. Dann fing
sie an zu kritzeln. Wenn sie in ein Problem versunken war, störte man sie am
besten nicht.


    Als ich mit einem Tablett voller
Leckereien zurückkam, stand ein triumphierender Ausdruck auf Skys Gesicht.
Alles andere hätte mich auch enttäuscht. Um sie herum lag ein Haufen
vollgeschmierter Zettel. So leicht war es wohl doch nicht gewesen.


    »Im Grunde ist es ganz logisch«, erläuterte
sie und biss direkt von der Schokoladentafel ab, die ich ihr reichte. »Der
Wächter, der die Wahrheit sagt, würde immer auch die richtige Tür nennen, wenn
man ihn fragte, hinter welcher Tür sich das Siegel befindet, richtig?«


    Ich nickte, weil das logisch klang.


    »Also«, sie tippte mit dem Stift auf
die rechte Tür. »Stellen wir uns vor, wir fragen einen der beiden, welche Tür
uns der andere empfehlen würde. Der, der lügt, würde uns immer die
falsche nennen, und der, der die Wahrheit sagt, ebenso, weil er ja weiß, dass
der andere lügt.«


    »Das stimmt«, sagte Grace, während ich
etwas verständnislos auf Skys Skizze starrte.


     


    »Du
weißt schon, dass wir sterben, wenn Sky falsch liegt«, fragte ich Grace, als
wir später allein waren.


    »Natürlich weiß ich das, aber ich bin
sicher, dass sie recht hat. Ich bin auf dieselbe Lösung gekommen und ich irre
mich in so etwas nur selten. Außerdem sterben wir auch, wenn wir es gar nicht
erst versuchen.«


    Das hatte sie recht. »Was würde ich
darum geben, so ein Selbstbewusstsein zu haben.«


    »Ich gebe dir etwas davon ab, wenn wir
wieder zu Hause sind, und ich gehe mit dir shoppen. Du brauchst dringend einen
neuen Style.« Sie klang genauso wie die alte Grace, aber sie strahlte mich so
siegesbewusst an, dass ich ihr nicht böse sein konnte.


    »Wir versuchen es morgen früh«, sagte
ich. »wir müssen alle zusammen sein, wenn ich uns zurückwünsche.«


    Grace schwieg.


    »Ich habe ziemliche Angst, dass es
nicht klappt«, setzte ich hinzu. »Du hast das Lachen auch gehört oder?«


    »Es klang ziemlich gruselig.«


    »Beliozar lässt bestimmt nicht einfach
zu, dass wir das Siegel wegnehmen«, mutmaßte ich. »Er wird versuchen uns daran
zu hindern.«


    »Ich denke, er ist tot«, wandte Grace
ein.


    »Das stimmt auch wieder.« Ich stand
auf, weil ich ihr nicht noch mehr Angst machen wollte. Aber ich musste immer an
das Gesicht des alten Mannes in dem Feuer denken. War das Beliozar gewesen?« »Schlaf
gut.«


    Es klopfte, als ich gerade aufstand.


    Grace und ich wechselten einen Blick,
bevor ich Herein rief.


    Cassian kam hereingeschlendert. Mit
seinen zerwühlten Haaren und der Schlafhose, die ihm zu tief auf den Hüften
hing, sah er so menschlich und zum Anbeißen aus.


    »Was treibt ihr hier?« Seine Stimme
klang vorwurfsvoll.


    »Wir konnten nicht schlafen und haben
noch ein bisschen geredet. Ich wollte gerade gehen.«


    »Aber …«, setzte Grace an.


    »Morgen«, flüsterte ich, froh, eine
winzige Gnadenfrist zu bekommen. In dem Moment, in dem wir das Siegel in der
Hand hielten, würde ich mir wünschen, dass wir nach Hause kämen, und damit
Schicksal für meine Freunde spielen. Die Vorstellung behagte mir nicht, aber es
ging nicht anders. Vielleicht würden sie mir irgendwann verzeihen.


    Trotzdem wäre mir wohler, wenn ich
wenigstens Cassians Einverständnis hätte. Wenn er verstehen würde, warum ich es
tun musste. »Gute Nacht, Grace«, sagte ich, und Cassian winkte ihr zu, bevor
wir das Zimmer verließen.


    »Ich konnte auch nicht schlafen«,
erklärte Cassian, als er sich zu mir aufs Bett setzte. »Ich hab an dich
gedacht.«


    In meinem Bauch kribbelte es wie
verrückt, als er sich zu mir beugte und meinen Hals zu küssen begann.


    Trotz der Angst, die mir dieses Haus
machte, waren es wunderbare Tage gewesen. Wenn wir überlebten, würde ich diese
Zeit mit ihm nie vergessen.


    Cassian zog die Decke über uns. »Worüber
habt ihr geredet?« Er blickte mir fest in die Augen und ich wich ihm nicht aus.


    Dieser Cassian hier war ein völlig
anderer als der, den ich früher gekannt hatte. Ich wusste nicht, welcher der
echte war. Ich wusste nur, dass ich beide liebte. Der Cassian, den ich in Leylin
kennengelernt hatte, war verbittert und wütend über sein Schicksal, und
trotzdem hatte er mir mein Herz gestohlen, weil er auch zärtlich und besorgt
sein konnte. Weil er mich wütend machte und zum Lachen brachte. Dieser hier war
frei und versteckte seine Gefühle nicht hinter einer Maske. All das würde ich
ihm nehmen, nur damit er überlebte. Obwohl nur in diesem Zusammenhang
ein dummes Wort war. Jedenfalls für mich. Er würde das womöglich anders
bewerten.


    »Wir können hier nicht bleiben«,
flüsterte ich. »Dieser Ort wird uns umbringen.«


    »Du weißt nicht, was du da sagst.«
Seine Finger glitten über mein Gesicht. »Ich war noch nie so glücklich wie hier
mit dir.«


    »Cassian«, sagte ich eindringlicher. »Dieses
Haus ist nicht real. Wir sind im Haus der Wünsche, und das Haus braucht Leben,
um zu existieren.« Plötzlich sprudelte alles aus mir heraus. »Wir haben schon
das Siegel der Wanguun in Sicherheit gebracht. Es ist bei den Shellycoats.
Jemand hat uns hergeschickt, um das dritte Siegel zu finden. Als wir ankamen,
lebten hier zwei Frauen. Sie sind verschwunden. Sie sind tot. Dasselbe
geschieht mit uns, wenn wir nicht fort sind, sobald das Haus unserer
überdrüssig wird oder die nächsten Opfer gefunden hat.« Ich wurde immer
aufgeregter und setzte mich auf. »Verstehst du, warum ich uns fortbringen muss?«


    Als ich geendet hatte, saß er bereits
wieder auf der Bettkante und funkelte mich wütend an. »Ich habe wirklich
gehofft, dass du mit dem Unsinn aufhörst. Was bezweckst du mit dem Gerede?«


    »Das Haus wird uns umbringen. Kapierst
du das nicht?«


    Er lachte hart auf. »Das kann
unmöglich dein Ernst sein. Hat Grace dir das eingeredet, oder was?«


    »Das hat mit Grace überhaupt nichts zu
tun. In dem Moment, in dem du dir gewünscht hast, wieder sehen zu können, hast
du deine Erinnerung verloren. Warum glaubst du mir nicht? Hier ist nichts echt.
Weder Skys Mutter noch dein Augenlicht und vermutlich auch nicht deine Gefühle,
die du für mich hast.«


    Sein Gesicht verschloss sich. Der
liebevolle Cassian verschwand.


    »Meine Gefühle sind also nicht echt?
Das ist es, was dir Sorge bereitet? Wann habe ich dir Anlass gegeben, an meinen
Gefühlen zu zweifeln?« Er schaute mir unverhohlen in die Augen. »Ich weiß, was
ich fühle und ich weiß, was ich will. Aber wie steht es mit dir?«


    »Es tut mir so leid.« Ich legte ihm
eine Hand auf die Wange und spürte seine festen Muskeln unter der Haut. Seinem
Gesichtsausdruck nach zu urteilen musste er sich zwingen, sich nicht von mir
abzuwenden. Ich stütze mich auf meine Unterarme. »Ich weiß, dass du mir nicht
glaubst. Aber wir müssen fort von hier. Ich will dich nicht verlieren. Du wirst
hier sterben, wenn du bleibst.« Eigentlich wollte ich sein Versprechen, dass er
mich auch noch lieben würde, wenn wir zurück in Avallach oder Leylin waren.
Aber vermutlich war das zu viel verlangt. Bestimmt würde er mir dankbar sein,
wenn er erst mal begriff, dass ich ihm das Leben gerettet hatte.


    »Das ist Unsinn, Eliza«, sagte er mit
scharfer Stimme. »Ich gehe nirgendwohin.«


    »Und ich lasse dich nicht zurück.«


    »Wenn du gehen willst, dann geh«,
fauchte er und wandte sich ab. Er hielt schon die Türklinke in der Hand, als er
seine letzten Worte sagte: »Ich werde nirgendwo hingehen, wo ich blind bin.
Lieber sterbe ich.« Die Tür knallte hinter ihm ins Schloss und ich hörte das
Geräusch eines sich drehenden Schlüssels. Hatte der Kerl mich etwa
eingeschlossen? Das konnte nicht sein Ernst sein.


    »Ich werde dich auf keinen Fall
zurücklassen«, schrie ich durch die Tür und zerrte an der Klinke.


    »Ich will nie wieder etwas davon
hören, verstehst du?«, klang es dumpf von der anderen Seite. »Nie wieder.
Leylin ist Vergangenheit. Und wenn du mich liebst, dann zwingst du mich zu
nichts.« Schritte entfernten sich.


    Welchen Teil von Du wirst hier
sterben hatte der Idiot nicht verstanden? Ich rutschte an der Tür hinunter
auf den Boden. Er hatte tatsächlich Leylin erwähnt. Also waren seine
Erinnerungen nicht gänzlich verschwunden. Es gab Dinge, die er nicht vergessen
hatte, und ich würde alles, was ich besaß, darauf verwetten, dass er sich daran
erinnerte, wie es war, blind zu sein. Seine Angst, dass er es wieder sein
würde, war beinahe greifbar. Das machte alles viel, viel schlimmer. Als ich
sicher war, dass er nicht zurückkam, schleppte ich mich zu meinem Bett. Es roch
noch nach ihm. Verzweifelt vergrub ich das Gesicht zwischen den Kissen. Morgen
würde ich mir wünschen, nach Hause zu kommen. Morgen würden wir zurückgehen
oder sterben. Wenn wir überlebten, wäre alles vorbei, was sich zwischen uns
entwickelt hatte. Er würde mich nicht mehr lieben und er würde meine Liebe
nicht mehr wollen. Vermutlich würde er mich sogar hassen.


    Das hier war unsere letzte Nacht und
ich wollte sie nicht allein verbringen. Ich konnte nicht ändern, was ich tun
musste. Aber ich wollte nicht, dass wir im Streit auseinandergingen.


    Ich sprang auf und rannte zur Tür.
Voller Wut hämmerte ich dagegen. Er konnte mich nicht einsperren. Wir mussten
miteinander reden. Wieder und wieder hämmerte ich gegen die Tür, bis mir die
Hände wehtaten. Cassian kam nicht zurück. Ob er verhindern würde, dass wir uns
von dem Haus befreiten? Ich hoffte, dass er Grace nicht auch einsperrte. Jetzt
erschien es mir ziemlich klug von ihr, dass sie sich im Gegensatz zu mir nie
hatte anmerken lassen, dass sie sich erinnerte. Meine Handflächen brannten, als
ich endlich aufgab. Am liebsten hätte ich mir sofort laut gewünscht, dass er
die Tür öffnete, dass er mich bis in alle Ewigkeit liebte, oder dass er sein
Augenlicht behielt. An einem Ort ohne Elfenkönigin, Familienstreitigkeiten,
ohne magische Siegel und diesen ganzen Unsinn. Aber keiner dieser Wünsche kam
über meine Lippen. Ich konnte Frazer, Grace und Sky nicht im Stich lassen.


    »Bitte mach auf«, flüsterte ich. Aber
es hatte keinen Zweck. Es kam mir vor, als wäre der alte Cassian bereits wieder
zurückgekehrt.


    Wenn Grace jetzt käme, könnten wir den
Wächtern die Lösung vortragen. Warum hörte niemand mein Rufen und befreite
mich? Im Grunde spielte es keine Rolle, ob wir dieser Sache jetzt oder morgen
ein Ende setzten. Aber ich wollte die Hoffnung nicht aufgeben, dass Cassian
noch einmal zu mir kam. Vergeblich wartete ich die ganze Nacht. Unruhig wälzte
ich mich in meinem Bett hin und her. Natürlich kam er nicht. Stattdessen kamen
die Zweifel. Was würde eigentlich geschehen, wenn wir das Rätsel falsch lösten?
Was sollte ich mit dem Siegel anfangen, wenn wir zurück waren? Konnte ich es
auch Emma anvertrauen? Was sollte ich Sky sagen, dass ich ihr ihre Mutter
gestohlen hatte? Wie mit Cassians Wut umgehen?


    Ein bisschen hoffte ich, dass diese
Nacht nicht vorüberging, aber die Sonnenstrahlen tasteten sich unerbittlich
über das Fensterbrett ins Zimmer herein. Ich duschte, zog mich an und band mein
Haar zu einem Zopf.


    Ich war gerade fertig, als sich der
Schlüssel im Schloss drehte und Grace sich durch die Tür schob. »Da war gestern
aber jemand wütend«, meinte sie nur lapidar. »Hat er dich wirklich
eingeschlossen? So ein Tyrann. Das darfst du dir nicht gefallen lassen.«


    Das war leider genau die richtige
Bezeichnung für Cassian. »Er wird mich nicht mehr so behandeln, wenn wir erst
einmal zurück sind«, antwortete ich, und zwar weil er mich abgrundtief hassen
würde. Problem gelöst.


    »Wir sollten sicher sein, dass alle im
Haus sind, bevor wir das Siegel holen. Ich weiß es nicht, aber der Wunsch wirkt
bestimmt nur, wenn wir zusammen sind.«


    Grace rümpfte skeptisch die Nase,
widersprach allerdings nicht. Gemeinsam gingen wir in die Küche hinunter.


    Meine Handflächen waren ganz feucht
bei der Aussicht, Cassian nach unserem Streit wiederzusehen. Ob er sich bei mir
entschuldigte? Sky und Frazer waren bereits da und bereiteten mit Mrs Clancy
das Frühstück zu. Obwohl sie nicht echt war, mochte ich Skys Mum mittlerweile
sehr gern. Es fiel mir immer schwerer, sie als bloßes Fantasiegebilde zu sehen.
Sie liebte ihre Tochter wirklich.


    »Guten Morgen«, begrüßte ich die drei.
»Habt ihr Cassian gesehen?«


    »War er nicht bei dir?«, fragte Sky,
und ich schüttelte den Kopf.


    Mrs Clancy ließ ein Spiegelei auf
meinen Teller gleiten. »Habt ihr euch gestritten?« Ihre Augenbrauen verengten
sich besorgt, als ich nickte. »Das wird schon wieder.«


    In meinem Magen machte sich ein
riesiger Knoten breit. Ich würde ihn verlieren. Dieses Mal würde es für immer
sein, da brauchte ich mir nichts vorzumachen. Für das, was ich vorhatte, gab es
keine Entschuldigung. Er hatte sein Augenlicht in einem Kampf verloren. Das
konnte man Schicksal nennen, wenn man so wollte. Heute würde ich für ihn
entscheiden, obwohl er mir unmissverständlich gesagt hatte, er würde lieber
sterben, als wieder blind zu sein. Doch das konnte ich nicht zulassen.


    Grace schenkte uns Orangensaft ein,
als Mrs Clancy plötzlich etwas sehr Beunruhigendes sagte: »Wir bekommen heute
neue Gäste. Es wäre schön, wenn ihr zur Begrüßung alle hier wärt.«


    Das durfte nicht sein. Das war zu
früh! Wir brauchten noch Zeit. Ihr Blick ruhte warm auf Sky. Obwohl sie nicht
echt war, sah ich den Schmerz in ihren Augen. Sie wusste es. Sie wusste, dass
sie ihre Tochter verlieren würde. Zum zweiten Mal.


    »Ich muss mit Cassian reden«, erklärte
ich mit zittriger Stimme. »Wir sollten uns wieder vertragen.«


    Mrs Clancy nickte und strich mir über
die Wange. »Tu das, mein Kind. Es ist nie gut, im Streit auseinanderzugehen.
Das Schicksal kann viel zu plötzlich zuschlagen und dann bereut man einen
dummen Streit für immer.«


    »Begleitest du mich nach dem Frühstück
auf den Markt?«, fragte sie Sky. »Wir könnten etwas Gebäck einkaufen. Zum
Backen reicht die Zeit nicht mehr, fürchte ich.«


    O Gott. Sky durfte das Haus nicht
verlassen. Ich war sicher, wir mussten zusammen sein, damit der Wunsch für uns
alle funktionierte. Das Dorf war doch genauso wenig echt wie Skys Mutter.


    Frazer. Das war Frazers Wunsch
gewesen. Er hatte sich Leute gewünscht, mit denen er sich amüsieren konnte. Das
Siegel hatte ihm ein ganzes Dorf gezaubert und jede Menge Mädchen, mit denen er
sich amüsiert hatte. Dieser Idiot.


    »Sky und ich könnten hier alles
vorbereiten«, sagte Grace in diesem Moment. »Wir können den Tisch decken.«


    Erleichtert atmete ich auf, als Sky
nickte. »Wäre das in Ordnung?«, fragte sie ihre Mum.


    »Natürlich. Das ist eine gute Idee.
Gastfreundschaft wird in diesem Haus sehr groß geschrieben. Wir sollten
frühstücken und uns dann an die Arbeit machen.«


    Ich bekam keinen Bissen herunter. Wie
viel Zeit blieb uns noch? Was, wenn wir die Tür nicht wiederfanden? Was, wenn
Cassian den ganzen Tag fortblieb?


    Ich musste ihn holen. Sofort. »Bin
gleich wieder zurück«, erklärte ich und sprang auf.


    Grace rannte mir hinterher. »Was soll
das, Eliza? Wir müssen das Siegel holen. Und dann hier weg, bevor diese neuen
Gäste kommen.«


    »Ich gehe nicht ohne Cassian«, sagte
ich. »Und ich bin mir absolut sicher, dass er im Haus sein muss, damit der
Wunsch für alle funktioniert.«


    Grace hielt mich am Arm fest. »Er will
nicht zurück«, sagte sie eindringlich. »Er will nicht wieder blind sein. Das
stimmt doch, oder? Deshalb habt ihr euch gestern Nacht so gestritten.«


    Ich riss mich von ihr los. »Er weiß
nicht, wovon er redet. Hier wird er sterben, und das lasse ich nicht zu.«


    »Er wird dich hassen«, sagte sie.


    »Dann muss ich wohl damit leben. Das
kann ich. Aber nicht mit dem Gedanken, dass er tot ist. Nicht, wenn ich es
verhindern kann.«


    »Ich würde für Fynn dasselbe tun«,
erklärte sie und grinste schief. »Hole ihn und dann verschwinden wir.« Sie
drückte mich kurz an sich. »Du schaffst das.«
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    Ich
konnte ihn nicht finden. Verzweifelt lief ich am Ufer des Sees entlang und rief
nach Cassian. Er musste hier sein. Die Zeit lief mir davon. Was sollte ich tun?
Vielleicht war ins Dorf gegangen? Ich musste auch an meine anderen Freunde
denken. Durfte ich sie für Cassian opfern? So schnell ich konnte, rannte ich
zum Haus. Mrs Clancy winkte mir zu, als sie in die Straße einbog, die zum
Bäcker führte. Wir mussten fort sein, bevor sie zurückkam.


    Grace tauchte auf den Stufen des
Hauses auf, als ich hinaufhastete. »Wo bleibst du denn so lange?«, rief sie. »Und
wo ist Cassian? Hast du ihn nicht gefunden?«


    Das Herz rutschte mir in die Hose. »Er
ist nicht hier?«, fragte ich außer Atem. »Am See hat ihn auch niemand gesehen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Bitte,
Eliza, wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.« Sie zerrte mich durch den Flur
und die Stufen hoch in ihr Zimmer. Ich wollte mich losmachen, aber ihr Griff
war unerbittlich. »Uns bleibt nichts anderes übrig.«


    Hinter uns verschloss sie ihre Tür und
schob einen Stuhl unter die Türklinke.


    »Ich muss ihn suchen«, schrie ich und
wollte mich an ihr vorbeidrängeln.


    »Wenn wir ihn noch länger suchen,
werden wir alle sterben«, schrie Grace, aber keines ihrer Worte drang bis in
mein Gehirn vor.


    »Ich gehe nicht ohne Cassian«, heulte
ich los. Ich fing an zu zittern und konnte nichts dagegen tun. Ein Schrei blieb
mir in der Kehle stecken und ich rang keuchend nach Atem. Grace´ Augen weiteten
sich angstvoll, als ich schwankte. Mir wurde schwarz vor Augen.


    »Eliza!« Klatschend landete Grace´ flache
Hand auf meiner Wange, und augenblicklich bekam ich wieder Luft.


    »Es tut mir leid.« Grace sah ehrlich
bestürzt aus.


    »Es … ist schon gut«, stammelte ich,
mir die schmerzende Stelle reibend. Ich war völlig außer mir. Wenn Grace nicht
so beherzt reagiert hätte, würde ich uns noch alle ins Unglück stürzen. »Danke.«


    Wir seufzten beide vor Erleichterung,
dann straffte Grace sich wieder. »Wir müssen logisch vorgehen. Wir wissen
nicht, wann Mrs Clancy zurückkommt, und wir müssen verschwunden sein, wenn es
so weit ist.«


    Widerstrebend nickte ich.


    »Cassian kommt bestimmt noch. Lass uns
zuerst das Siegel holen«, lenkte sie ein. »Dann haben wir bestimmt noch etwas
Zeit.«


    Wir wussten beide, dass Zeit das
Letzte war, was wir hatten.


    »Wo sind Sky und Frazer?«, fragte ich.
Wenn die beiden auch noch irgendwo hingingen, würde es schwer sein, sie zu
retten, und Frazer verschwand meistens in die Stadt.


    »Ich habe sie in der Küche
eingesperrt. Sie wollten was kochen, das dauert bestimmt länger.«


    »Du hast wirklich an alles gedacht,
oder?«, fragte ich beeindruckt.


    »Ich habe es jedenfalls versucht, aber
wie müssen davon ausgehen, etwas übersehen zu haben. Also sollten wir wachsam
sein. Wenn dieses Siegel wirklich so wertvoll ist und so machtvoll, dass es
dieses Haus erschaffen konnte, dann lässt es sich bestimmt nicht von ein paar
Teenagern hereinlegen.«


    Ich schluckte und nickte dann. »Ich
bin froh, dass wir das hier zusammen machen. Ich bin wirklich froh, dass du bei
mir bist.« Aus einem Impuls heraus drückte ich ihre Hand.


    »Ich auch. Allerdings werde ich dir
bestimmt nie wieder hinterherlaufen, wenn du mysteriöse Einladungen bekommst.«
Jetzt grinste sie. »Erinnere mich bitte daran, wenn wir zurück sind.«


    »Das mache ich, versprochen.«


    »Denkst du, wir werden uns überhaupt
an irgendetwas erinnern?«, fragte sie und rieb sich über die Arme, als würde
sie frieren. »Vielleicht vergesse ich das alles?«


    »Willst du es denn nicht am liebsten
vergessen? Es ist nicht gerade eine schöne Erinnerung.« Ich sah mich in dem
Raum um. Er war hübsch und passte perfekt zu Grace mit dem weißen Bett und den
dunkelgrünen Vorhängen. Es roch nach Tee und Parfüm. Über dem Stuhl lagen
Klamotten und auf dem Schreibtisch Grace´ Notizen. Sie hatte sich hier
sichtlich wohlgefühlt.


    »Für mich ist es eine schöne Erinnerung.
Es hat Spaß gemacht, mit euch zusammen zu sein. Ich habe mir immer Geschwister
gewünscht, weißt du? Oder richtige Freunde.« Sie ging zum Fenster und schob die
Vorhänge zur Seite. Offensichtlich hatte sie es plötzlich nicht mehr eilig. »Ich
war immer neidisch auf dich. Du hattest Fynn und Sky und dann auch noch Frazer.
Ich wollte auch immer eine beste Freundin.«


    Ich war wie vom Donner gerührt. »Wir
hätten Freundinnen sein können. Damals. Aber du hast mich nur benutzt, um dich
an meinen Bruder heranzumachen. Du hättest hier meine Freundin sein können,
weißt du das? Du hättest es dir nur zu wünschen brauchen.«


    Grace überlegte einen Moment. »Ich
habe daran gedacht.« Die Art, wie sie aus dem Fenster sah und ihre Hände
knetete, zeigte mir, wie schwer es ihr fiel, darüber zu sprechen. »Aber ich
wollte keine falsche Freundin. Ich wollte mir deine Freundschaft verdienen, und
ich wollte, dass sie real ist.«


    Irgendwie musste mir in den letzten
Jahren etwas Wichtiges entgangen sein. Es sprach nicht unbedingt für mich, dass
ich nicht begriffen hatte, wie einsam Grace gewesen war. Ich nahm einen Keks
vom Tisch und zerkrümelte ihn. Das war kein Gespräch, das man zwischen Tür und
Angel führen sollte, schon gar nicht zwischen Leben und Tod. »Wir könnten
versuchen, es besser hinzukriegen, wenn wir zurück sind«, schlug ich vor. »Vorausgesetzt,
du bleibst so mutig und nett, wie du es hier gewesen bist.«


    Grace drehte sich endlich zu mir um
und lächelte verlegen. »Das könnte ich hinkriegen.«


    »Dann retten wir erst mal die Welt, und
danach sehen wir weiter«, schlug ich vor und grinste.


    »Gute Idee.« Grace stellte sich vor
die Wand. »Und wegen Fynn«, sagte sie noch. »Das tut mir leid. Ich war wirklich
sehr in ihn verliebt, aber er war mir immer in allem so überlegen. Ich schätze,
ich wollte ihn einfach nur eifersüchtig machen, aus der Reserve locken –
deshalb habe ich mit anderen Jungs geflirtet. Das war bescheuert von mir. Aber
geschlafen habe ich nicht mit dem Typen. Er hat das bloß gesagt, um anzugeben.«


    Ich wusste ganz genau, was sie meinte.
Es war nicht leicht, es mit jemandem auszuhalten, der so perfekt war wie Fynn.
Ich strich ihr über den Arm. »Auch das renken wir wieder ein, wenn wir zurück
sind. Ich helfe dir. Ich sage Fynn, er ist ein Dummkopf, weil er etwas so
Niederträchtiges von dir annehmen konnte. Er wird dir deine Flunkerei ganz
sicher verzeihen, schließlich machen wir alle mal Fehler.«


    »Er nicht«, flüsterte sie. Plötzlich
fühlte ich mich ihr mehr verbunden als Sky — ein äußerst befremdliches Gefühl,
das sich trotzdem warm in mir ausbreitete. »Dann mal los. Wünsch es dir noch
mal. Ich hoffe, es funktioniert. Ist schließlich derselbe Wunsch.«


    Grace holte tief Luft »Ich wünsche mir
das Siegel des Beliozar«, sagte sie laut und deutlich, und tatsächlich
manifestierte sich innerhalb von Sekunden die Tür. Sie sprang von allein auf
und gab den Blick auf die Treppe frei.


    »Nur zwanzig Stufen«, murmelte Grace
und griff nach meiner Hand. »Das schaffe ich.«


    Wir tasteten uns hinunter, und noch
während wir uns auf der Treppe befanden, begannen die Wände zu strahlen. Die
beiden Wächter sprangen aus den Türen und sahen uns noch grimmiger an als beim
ersten Mal. Grace presste meine Finger so fest, dass ich fast aufschrie.


    »Das Rätsel«, knurrten die beiden
wieder synchron. »Ihr müsst das Rätsel lösen.«


    Grace´ Stimme zitterte ein bisschen,
als sie sich an den Wächter wandte, der vor der rechten Tür stand. »Welche Tür
würde der andere Wächter mir empfehlen?«, fragte sie.


    Es donnerte ohrenbetäubend. Wir
zuckten zusammen und schrien auf. Das war kein gutes Zeichen. Kurz überlegte
ich, wegzurennen, aber meine Beine fühlten sich an wie Gummi. Weit würden wir
nicht kommen. Der Nachhall des Donners verebbte nur sehr langsam. Die Wächter
hatten sich nicht von der Stelle gerührt und auch nicht ihre Speere erhoben.
Ganz langsam hob der Angesprochene den Arm. Er streckte einen Finger aus und
wies auf die linke Tür. Das war ein ziemlich gutes Zeichen, fand ich. Dann
löste der Wächter sich vor unseren Augen auf. Er zerbröselte einfach zu Staub
oder zu Sägespänen. Erst verschwand sein Gesicht, dann verschwanden die
Schultern und dann der Rest von ihm, bis nur noch ein Häufchen übrig blieb, das
ein wenig nach Harz roch. Ich war so entsetzt, dass ich keinen klaren Gedanken
mehr fassen konnte, außer dass uns das auch bevorstehen könnte.


    »Die Frage«, verlangte der übrig
gebliebene Wächter, und sein Tonfall jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.


    »Welche Tür würde der andere Wächter
mir empfehlen?«, fragte Grace. Ihre Stimme zitterte nun doch, und ich hatte
kaum verstanden, was sie gesagt hatte.


    Ein Blitz jagte durch den Raum. Ich
ließ mich zu Boden fallen und riss Grace mit mir. Trotzdem sah ich noch, dass
der Wächter auf dieselbe Tür wies, wie der erste. Dann stand er in Flammen.
Eine Feuersäule loderte empor und es wurde glühend heiß.


    »Was jetzt?«, brüllte ich zu Grace,
die die Arme über den Kopf geworfen hatte. »Was tun wir jetzt?«


    »Das Siegel muss hinter der anderen
Tür sein. Wir müssen sie öffnen.«


    Wind brauste durch den Saal und heizte
das Feuer weiter an. »Sie hat keine Klinke«, schrie ich, sprang aber trotzdem
auf. Grace´ Blick richtete sich auf die Treppe hinter uns, als überlegte sie,
wie sie sich hinbeamen könnte. Aber wir brauchten das Siegel.


    »Komm«, schrie ich und rannte zu der
Tür. Wir umrundeten den brennenden Wächter. Grace war mir dicht auf den Fersen.
Die Hitze glühte auf meiner Haut. Ich prallte gegen die Tür und zuckte zurück.
Sie war glühend heiß. Grace verzog keine Miene, als sie die Handflächen auf das
Türblatt legte, als würde sie nichts von der Hitze spüren. Knarrend öffnete
sich die Tür. Ich holte tief Luft in Erwartung, dass ein Drache oder ein
anderes Ungeheuer uns dahinter erwartete. Aber dem war nicht so. Hinter der Tür
war nichts. Buchstäblich nichts. Nur Luft und helles Licht und mitten in diesem
Licht schwebte etwas. Es war winzig und völlig unscheinbar und trotzdem
erkannte ich es an der Form sofort.


    »Ein Ei?«, fragte Grace ungläubig? »Will
uns hier jemand auf den Arm nehmen?«


    »Das glaube ich nicht«, sagte ich. »Dieses
Siegel wird das Siegel der Unsterblichkeit genannt. Das Ei ist ein Symbol des
Lebens«, fügte ich langsam hinzu.


    »Kannst du es nehmen?«, fragte Grace
hektisch. »Meine Hände …« Sie streckte mir ihre Handflächen entgegen. Rote
Brandblasen wölbten sich darauf.


    »Ach du Scheiße«, platzte es aus mir
heraus. »Wir müssen das kühlen. Hältst du es noch aus?« Es musste höllisch
wehtun.


    »Nimm das Siegel«, presste Grace
hervor.


    Ich beugte mich vor, um nach dem Ei zu
greifen, aber jedes Mal, wenn ich danach schnappte, flutschte es mir durch die
Finger. »Ich kann nicht. Es lässt sich von mir nicht fangen.«


    Grace hockte zu meinen Füßen. Bestimmt
wurde sie gleich ohnmächtig. Ich wäre es schon längst gewesen. Sie tat mir
unendlich leid. 


    Ich setzte mich zu ihr. »Die Elfen
werden dich heilen. Wenn wir erst mal in Leylin oder Avallach sind, bist du
ganz schnell wieder in Ordnung. Bestimmt bleibt nichts zurück«, versuchte ich,
sie zu trösten.


    »Hilf mir«, verlangte sie mit letzter
Kraft. Ich griff unter ihre Achseln. Sie schwankte, richtete sich aber auf. Ihr
Gesicht verzehrte sich vor Schmerz. Ich verdrängte das Tosen des Feuers und
konzentrierte mich ganz auf das Siegel. Grace beugte sich vor und streckte die
Hand aus. Das winzige Ei legte sich einfach auf ihre verwundete Handfläche, als
hätte es nur auf Grace gewartet. Sie lächelte erleichtert. »Ich habe es.«


    »Wahnsinn«, stammelte ich. »Lass uns
verschwinden. Stütz dich auf mich, ich helfe dir. Jetzt wird alles gut.«


    Wir stolperten Arm in Arm zur Treppe.
Das Feuer breitete sich immer mehr aus, obwohl es eigentlich keine Nahrung
fand. Als ich mich ein letztes Mal umdrehte, war von den Türen nichts mehr zu
sehen. Stattdessen wankte eine riesige Feuersäule hinter uns her, während der
Raum um uns versank.


    »Wir schaffen das«, flüsterte ich
immer wieder. »Hab keine Angst. Ich bringe dich raus.« Grace wurde in meinem
Arm schwerer und schwerer. Der brennende Wächter kam näher, während ich den
Eindruck hatte, dass die Treppe in weite Ferne rückte. Was sollte ich tun?
Sollte ich mir jetzt wünschen, nach Hause zu kommen, ohne zu wissen, ob dieser
Wunsch Cassian einschloss oder ob Sky und Frazer das Haus verlassen hatten? Das
konnte ich nicht riskieren.


    »Ich kann nicht mehr«, stöhnte Grace. »Wo
bin ich überhaupt? Sie betrachtete das Ei in ihrer Hand. »Was ist das?«


    Ich schloss für einen Moment die
Augen. Sie hatte vergessen, was gerade passiert war.


    »Bring mich in mein Zimmer«, verlangte
sie und hielt mir das kleine Ei hin. Es sah völlig harmlos aus und nicht wie
ein Monster, das dieses Haus erschaffen und uns gefangen genommen hatte. Ich
griff danach und stopfte es in die Hosentasche. Es leistete keinen Widerstand.
Um das Ding würde ich mich kümmern, wenn ich meine Freunde in Sicherheit
gebracht hatte. Ich packte Grace fester. »Lass dich jetzt nicht hängen.« Mit
eisernem Willen schleifte ich sie hinter mir her. Wir erreichten die Treppe im
selben Moment, in dem Frazer auf dem oberen Absatz erschien.


    »Du musst mir helfen«, schrie ich und
schob Grace die Treppe hinauf. Die Wände rechts und links verschwanden, als
schwebten wir im freien Raum. Der Boden unter mir wankte.


    Glücklicherweise hatte Frazer weder
Angst noch fragte er lange nach. Er kam uns entgegengerannt, zog Grace von den
Stufen hoch und nahm sie auf den Arm. »In welchen Mist bist du jetzt schon
wieder geraten, Eliza?«, schrie er.


    Da erinnerte sich wohl jemand. »Das
erkläre ich dir, wenn wir heile hier herauskommen«, rief ich. Die Treppenstufen
brachen unter mir weg. Mein rechtes Bein trat ins Leere. Ich ruderte mit den
Armen, fiel auf die Knie und rappelte mich wieder auf. Um mich herum war nur
noch Finsternis, wenn man von dem kleinen hellen Viereck absah, das
wahrscheinlich der Ausgang war. Grace hatte zwanzig Stufen gezählt. Leider
hatten diese sich vervielfacht. Die Treppe schlängelte sich wie eine Ziehharmonika
nach oben. Ich rannte Stufe um Stufe und versuchte, Frazer direkt auf den
Fersen zu bleiben, aber trotz seiner Last war er schneller. Fast hatte er die
Tür erreicht, während die Stufen unter mir sich ausdehnten. Ich brauche
mindestens zwei Schritte, um die nächste zu erreichen.


    »Du wirst es nicht schaffen«, ertönte
eine unheimlich singende Stimme direkt an meinem Ohr. Ich zuckte so heftig
zusammen, dass ich strauchelte und beinahe über den Rand der Treppe stürzte. »Du
wirst die Tür nie erreichen.« Ein fieses Lachen erklang.


    »Werde ich doch«, erwiderte ich
trotzig und rannte weiter. Obwohl meine Beine glühten, beschleunigte ich das
Tempo. Diese Stimme würde mich nicht zum Narren halten. Ich sah Frazer in der
Tür stehen. Er schrie und winkte, aber ich konnte ihn nicht verstehen.


    Das Gesicht mit den unheimlich
glühenden Augen tauchte neben mir auf. »Wünsch es dir, und du wirst überleben«,
zischte es.


    »Du hast mich hergelockt«, stieß ich
hervor. »Du warst in dem Feuer an Samhain.«


    Ein bösartiges Grinsen entstellte die
Fratze noch mehr. »Oh, ich hatte Hilfe«, erklärte es. »Du solltest nicht so
vertrauensselig sein.«


    »Vielen Dank für den Rat«, gab ich
zurück. »Ich werde mich daran halten, wenn ich zurück bin.«


    Jetzt lachte das Gesicht und der Ton
bohrte sich in meine Eingeweide. »Du wirst nie zurückkommen. Niemand hat das
bisher geschafft.«


    »Dann wirst du was zum Staunen kriegen«,
keuchte ich.


    »Es gibt nur eine Möglichkeit«,
erklärte das grünäugige Monster unbeeindruckt. »Wünsch es dir«, zischte er.


    Züngelte da eine Schlangenzunge aus
seinem Mund? Warum hatten diese Magier solch eine unnatürliche Schwäche für
eklige Kriechtiere?


    »Das könnte dir so passen. Ich habe
nur einen Wunsch.«


    »Dann sag ihn«, zischte er erneut. »Sag
ihn jetzt sofort, oder du wirst hinabstürzen und in den Flammen sterben.«


    Wütend schüttelte ich den Kopf und
rannte weiter. Warum nahm diese Treppe kein Ende? In meinem Kopf drehte sich
alles und dann verlor ich das Gleichgewicht. Ich versuchte, mich festzuhalten,
aber da gab es nichts. Das Gesicht verschwand und mit ihm die Treppe. Ich
schwebte ganz kurz im Nichts, bevor ich fiel. Das war es dann wohl, schoss es
mir durch den Kopf. Starb ich jetzt? Ich spürte gar keine Angst. Nur Bedauern,
weil ich mich nicht mit Cassian versöhnt hatte. Würden sie es auch ohne mich
zurückschaffen? Immerhin hatte ich das Siegel. Löste sich das Haus deswegen
auf? Hatten wir zu lange gewartet? Ich schloss die Augen, als Tränen aus ihnen
hervorquollen. Immerhin hatte er mich hier geliebt. Daran musste ich festhalten.


    Mit einem plötzlichen Ruck packte mich
jemand am Handgelenk und zog mich herauf. Ich schrie vor Schmerz auf, spürte
festen Boden unter meinen Füßen und einen vertrauten Herzschlag an meinem Ohr.


    »Du bist da«, hauchte ich, und Cassian
nickte.


    »Ich bin da.« Er wischte mir die
Tränen von den Wangen. »Was hast du da gemacht?«, fragte er streng. Ich sah zu
Grace, die Frazer auf ihrem Bett abgelegt hatte. Sie atmete nur sehr flach.
Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. Ich löste mich von Cassian und hockte
mich zu ihr. Vorsichtig drehte ich ihre Handflächen nach oben und schrak
zurück. Die Finger waren geschwollen und voller Blasen. Sie zitterte am ganzen
Leib.


    »Es tut so weh. Überall«, wisperte
sie.


    Cassian schob die Ärmel ihres
Pullovers nach oben. Die Blasen dehnten sich aus.


    »Aber sie hat die Tür nur mit den
Händen berührt. Das ist nicht möglich«, stammelte ich.


    Grace strampelte mit den Beinen. An
ihren Knöcheln wurden rote Flecken sichtbar.


    »Frazer holt einen Arzt aus dem Dorf.
Ich will wissen, was passiert ist«, erklärte Cassian.


    »Er ist ins Dorf gegangen?« Panisch
sah ich mich um. Das durfte nicht wahr sein. »Wo ist Sky?«, schrie ich ihn an.


    »In der Küche, glaube ich.
Irgendjemand hatte die beiden dort eingesperrt. Was ist los, Eliza?«, brüllte
Cassian und zog mich zurück, als ich aus der Tür stürmen wollte.


    »Lass mich. Ich muss sie holen. Kannst
du Grace tragen?«, flehte ich ihn an.


    »Sie ist verletzt. Wir dürfen sie
nicht bewegen.«


    Verzweifelt schüttelte ich den Kopf.
Wir hatten keine Zeit für solche Diskussionen. »Bitte«, flüsterte ich. »Bring
sie mit runter.«


    »Wenn du unbedingt darauf bestehst.«


    »Danke.« Ich presste die Hände an die
Schläfen. Grace war im Haus. Ich musste Frazer zurückholen. Die Heiler der
Elfen würden Grace helfen, wenn wir zurück wären. Nur dafür mussten wir
zusammen sein.


     


    Unten
kam mir Sky entgegen. »Was ist das für ein Lärm?«, fragte sie. »Ist meine Mum
zurück?«


    Verflucht, das hatte ich in der
Aufregung ganz vergessen. »Hast du Frazer gesehen?«, fragte ich, statt zu
antworten. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Warum hatte Grace uns eingesperrt?«


    Die Haustür stand offen, ich rannte
hinaus, flog die Treppe hinunter und schoss durch das weiße Tor auf die Straße.
Die Luft um mich herum flimmerte so stark, dass ich kaum etwas sehen konnte.
Die Häuser rechts und links verschwammen bereits. Am Ende der Straße lief
Frazer. Sein blaues T-Shirt war unverkennbar.


    »Frazer«, brüllte ich ihm hinterher. »Komm
zurück.« Er hörte mich nicht. »Frazer, verdammt noch mal. Komm sofort zurück.«
Meine Stimme versagte, so laut schrie ich. Aber immerhin stoppte er.


    Ich ruderte mit den Armen und winkte.
Hoffentlich kapierte er, dass er hier gebraucht wurde. Das Klappern von
Pferdehufen erklang. Bitte nicht, flehte ich tonlos. Ich drehte mich zu dem
Geräusch um. Die bunten Häuser, die tagelang das Haus der Wunder umstanden
hatten, waren verschwunden. Stattdessen breiteten sich wieder die Wiesen aus
wie am Tag unserer Ankunft. In der Ferne sah ich den Wald und an dessen Rand
tauchte die seltsame Kutsche auf. Sie würden nicht lange brauchen, um das Haus
zu erreichen. Nur Sekunden. Ich wirbelte wieder zu Frazer herum. »Lauf«, schrie
ich, so laut ich konnte. »Lauf!« Er setzte sich in Bewegung.


    Ich rannte wieder ins Haus. Cassian
hatte Grace auf einen schmalen Diwan gelegt, der im Flur stand. Was hatte ihn
umgestimmt? Sky wickelte feuchte Tücher um ihre Hände. Grace stöhnte und sah
mich mit fiebrigem Glanz in den Augen an. »Kommt Frazer?«, fragte sie.


    Ich nickte und kniete neben ihr
nieder. »Gleich ist alles gut«, versprach ich.


    »Was ist gut?«, herrschte Cassian uns
an. »Was geht hier vor sich? Woher hat Grace diese Verbrennungen? Sie braucht
einen Arzt.«


    Frazer stürzte durch die Tür. »Was ist
los?« Dann sah er sie auf dem Sofa liegen. »Ist sie …?« Er schluckte.


    »Nein, ist sie nicht«, beruhigte ich
ihn. Wir waren alle versammelt. Jetzt würde alles gut werden. Ich musste nur
noch den Wunsch laut aussprechen. Vor dem Haus hielt die Kutsche und aus der
oberen Etage kam ein lautes Poltern. Holz krachte auf Holz.


    »Ich habe unsere Gäste mitgebracht«,
rief Mrs Clancy von draußen. Sky lief auf den Eingang zu, um ihre Mutter zu
begrüßen. »Halt sie fest«, schrie ich Frazer zu.


    Hölzerne Wächter kamen die Treppe
heruntergestürmt. Zuerst nur zwei. Sie sahen genauso aus, wie die Wächter der
Türen. Vor unseren Augen vervielfältigen sie sich. Jetzt waren es vier, dann
acht und dann sechzehn.


    »Du musst Sky zurückholen«, schrie ich
Frazer an. Einer der Wächter griff nach mir und ich duckte mich unter seinem
Arm hindurch. Ich sah, wie einer von ihnen sich über Cassian beugte und ihn
hochriss. Er baumelte in dem Holzgriff wie eine Schlenkerpuppe. Ich sprang dazu
und hängte mich an den steifen Holzarm. »Lass ihn los«, schrie ich. »Sofort!«


    »Das Siegel«, brummte der Typ. »Gib
mir das Siegel.«


    Das konnte er vergessen. Ich würde ihm
weder Cassian noch das Siegel überlassen. Ein Luftzug fegte durch das
Treppenhaus. Ich sah Sky mit ihrer Mutter. Hinter ihnen lief ein kleines
Mädchen mit roten Locken. Es strahlte übers ganze Gesicht und drehte sich nach
einem Paar um, das seine Eltern sein mussten. Ich würde nicht zulassen, dass
dieses verdammte Haus sie umbrachte.


    »Ich wünsche mir …«, rief ich gegen
den Lärm an und verstummte. Ein Moment der Unaufmerksamkeit hatte genügt und
der Wächter, der Cassian umklammert hielt, rannte mit ihm hinaus. Die anderen
rückten auf mich vor. »Das Siegel«, verlangten sie im Chor. »Gibt uns das
Siegel.«


    »Darauf könnt ihr lange warten«, ich
hastete dem Wächter und Cassian hinterher. Aus dem Augenwinkel sah ich Grace,
die sich aufrichtete und Richtung Küche wankte.


    Ihr Gesicht war totenbleich und die
Augen darin ganz dunkel. Sie lächelte, als sie meinen Blick bemerkte. Was hatte
sie vor? Sie machte drei weitere Schritte. Warum blieb sich nicht einfach
liegen? Der Wächter, der Cassian umklammert hielt, hatte die Außentreppe
erreicht. Wenn er mit Cassian das Haus verließ, war alles verloren. Ich rannte
den beiden hinterher und klammerte mich an dem Wächter fest. Er durfte Cassian
nicht mit hinausnehmen. Grace kam in ihrem Zustand nicht weit.


    »Lass ihn los«, brüllte ich und zu
meiner eigenen Überraschung ließ der Wächter Cassian fallen. Der knallte mit
dem Kopf auf die Stufen. Ich schrie auf. Unter Aufbietung all meiner Kräfte zog
ich ihn zurück. Die fremde Frau hielt ihr Kind auf dem Arm und drückte sich mit
ihrem Mann an die Wand. Von ihnen war keine Hilfe zu erwarten. Frazer stand vor
Sky und wurde von zwei Wächtern attackiert. Grace konnte ich in dem Getümmel
nicht ausmachen. Cassian war immer noch ohnmächtig. Jetzt konnte ich endlich
meinen Wunsch aussprechen.


    »Ich wünsche Sky, Cassian, Frazer,
Grace und mich zurück nach Avallach«, sagte ich laut und deutlich.


    Cassian schlug die Augen auf und
tastete nach meiner Hand. »Bitte nicht, Eliza«, flüsterte er. »Tu mir das nicht
an.« Eine Träne lief aus seinen dunkelblauen Augen. Die goldenen Sprenkel
erloschen. 


    Aus dem Augenwinkel sah ich eine
Holzkeule auf mich zurasen. Sie donnerte gegen meine Schulter und mir wurde
schwarz vor Augen. Der Schmerz war unbeschreiblich. »Ich wünsche uns zurück
nach Avallach«, wiederholte ich flüsternd, meine Hand umkrampfte den Zettel,
den ich aus der Hosentasche gezogen hatte. Es war der Zettel, den ich kurz nach
unserer Ankunft geschrieben und heute Morgen eingesteckt hatte. Den Text konnte
ich auswendig. »Mein Name ist Eliza McBrierty und ich bin 18 Jahre alt. Sky ist
meine beste Freundin, ihre Mutter ist gestorben, als sie fünf Jahre alt war.
Frazer ist ein Freund und insgeheim in Sky verliebt. Grace hat meinen Bruder
Fynn betrogen. Obwohl, das stimmte ja gar nicht. Cassian ist blind gewesen und
plötzlich kann er wieder sehen. Ich glaube, wir sind aus Avallach
hierhergezaubert worden, aber ich weiß nicht, warum. Ich habe Angst.«


  




  

             
16. Kapitel
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    Gleißendes
Licht umfing uns und Hitze. Das Haus löste sich auf, Ziegel und Backsteine
prasselten auf uns herunter, das Haus zerfiel in seine Bestandteile und wir mit
ihm. Frazer rannte zu Sky und hielt sie fest, während sie noch die Hand nach
ihrer Mutter ausstreckte. Ich beugte mich über Cassian, um ihn zu küssen, aber
er erwiderte den Kuss nicht mehr. Ein Vorgeschmack darauf, was mich erwartete. »Ich
liebe dich«, flüsterte ich, als er den Kopf wegdrehte. Tränen liefen mir über
das Gesicht. Ich wusste nicht, wie ich das ertragen sollte. Ob ich das ertragen
konnte, aber wenigstens lebte er. Das war das Wichtigste. Ich hielt ihn fest,
als die Überreste des Haus sich zu drehen begannen. Immer und immer schneller,
bis es endgültig zersplitterte und uns losließ. Ich stürzte. Es war ganz anders
als bei unserer Ankunft. Ich kniff die Augen zu und klammerte mich an Cassian.
Sky und Frazer verlor ich aus den Augen, und plötzlich war es vorbei. Ich
hockte auf festem Boden, den Kopf hatte ich an Cassians Brust gepresst. Mir war
schwindelig, aber ich wusste, dass wir in Sicherheit waren. Nur meine Schulter
schmerzte.


    Ich hob ich den Blick und strich
Cassians Haar aus seinem Gesicht. Eingetrocknetes Blut klebte ihm an der
Schläfe. Es musste von dem Sturz stammen. Mit der Fingerspitze fuhr ich über
seine Narbe. Entgegen aller Vernunft hatte ich auf ein Wunder gehofft. Der
verblasste Streifen belehrte mich eines Besseren. Blicklos starrten seine Augen
nach oben. Er blinzelte nicht einmal. »Es tut mir so leid«, schluchzte ich
leise. »Aber ich musste es tun.«


    Eine Hand legte sich auf meine
Schulter. »Ihr seid zurück«, sagte eine vertraute Stimme. Elisien. »Ich habe
schon nicht mehr daran geglaubt. Ohne Victor …« Sie verstummte. Erst jetzt
realisierte ich, wo wir waren. Es war die Bibliothek von Avallach. Wir hockten
zwischen den Tischen und Regalen mit unzähligen Büchern.


    Cassian rührte sich. Er packte meine
Hände und stieß mich von sich, als würde er sich ekeln. Dann stand er mit einer
einzigen geschmeidigen Bewegung auf. »Elisien«, begrüßte er die Königin mit
einer Stimme, die klirrte wie Eis. Er war wieder der alte Cassian.


    Der Schmerz in meinem Brustkorb war so
groß, als würde mein Herz zu einer winzigen Kugel zusammengepresst. Ich hatte
ihm alles genommen. Er würde mir nie verzeihen. Wie sollte ich damit leben? Ich
hatte ihm nicht die Wahl gelassen, weil ich es nicht ertragen konnte, ihn zu
verlieren. Aber genau das hatte ich nun.


    »Wir können später reden«, sagte er
mit eisiger Stimme zu seiner Königin. Dann verließ er den Raum. Gefasst und
selbstsicher, wie ich ihn kannte. Er machte mir nicht mal mehr einen Vorwurf.
Er beachtete mich gar nicht mehr.


    »Eines Tages wird er dir dankbar sein«,
hörte ich Elisien sagen.


    »Wo ist Grace?«, fragte Sky tonlos. »Ist
sie nicht mit zurückgekommen?«


    Ich drehte mich nicht um. Ich konnte
unmöglich auch noch in ihre vorwurfsvollen Augen blicken. Das durfte nicht
sein. Ich hatte sie doch gesehen. Oder etwa nicht? Sie war dort bei uns
gewesen. Ich musste mich an einem der Tische festhalten, um nicht umzukippen.
Ich hatte meinen Wunsch ausgesprochen, ohne mich zu versichern, dass Grace im
Haus war. Sie hatte mir vertraut und ich hatte sie im Stich gelassen.


    Die Tür sprang auf und mehrere Heiler
stürmten herein. Ich erkannte sie an den grünen Haaren und sackte einfach
zusammen.


     


    Als
ich wieder zu mir kam, war es dunkel. Ich lag in einem weichen, warmen Bett.
Auf dem Nachtisch brannte eine Kerze und es roch nach Kräutern und heißer
Schokolade. Rechts und links von dem Bett standen Trennwände, als wollte man
mich vor etwas abschirmen. Irgendwo flüsterte jemand leise. Ich drehte den
Kopf. In dem Stuhl, der neben dem Bett stand, kauerte jemand. Einen irrwitzigen
Moment lang dachte ich, es wäre Cassian. Dann bewegte die Person sich und griff
nach meiner Hand. Es war Sky.


    »Wie geht es dir?«, fragte sie und
musterte mich besorgt. Ich schloss die Augen. Ihre Vorwürfe konnte ich jetzt
nicht ertragen. Aber ich war so erschöpft, dass ich mich gegen die Tränen nicht
wehren konnte. Ich versuchte, ihr meine Hand zu entziehen.


    »Hey«, flüsterte sie und setzte sich
auf die Bettkante. Dann nahm sie mich in die Arme. »Alles wird gut«, raunte sie
mir ins Ohr. »Wir sind wieder zu Hause. Du warst so unglaublich mutig. Das
werde ich dir nie vergessen. Du hast uns gerettet.«


    Ich schluchzte verzweifelt. Ich war
nicht ein bisschen mutig gewesen, sondern selbstsüchtig. Ich hatte die Wünsche
meiner Freunde geopfert, weil ich sie nicht verlieren wollte. Ich hatte ihnen
keine Wahl gelassen, sondern für sie entschieden. Ich hatte für Cassian
entschieden, obwohl ich gewusst hatte, dass er nicht in dieses Leben
zurückwollte. Warum Sky mich trotzdem tröstete, war mir schleierhaft.


    »Er wird dir verzeihen«, erklärte sie.
»Wenn er sich beruhigt hat, wird er verstehen, warum du nicht anders handeln
konntest.«


    Ich löste mich aus ihrer Umarmung und wischte
mir die Tränen aus dem Gesicht. Frazer lehnte am Fußende des Bettes und
musterte mich ernst.


    »Du bist auch sauer auf mich, oder?«


    Er schüttelte den Kopf. »So blöd bin
ich nicht. Wenn es stimmt, was Elisien und Victor uns erzählt haben, dann hast
du uns das Leben gerettet, und nicht nur uns, sondern auch vielen anderen
Leuten, die dieses Haus nach uns verschlungen hätte. Ich habe nichts verloren,
was mir wichtiger wäre als mein Leben.« Er sah zu Sky, und ich schluckte, als
ich selbst in dem Kerzenlicht die Trauer in ihren Augen sah. Für sie musste es
sein, als wäre ihre Mum ein zweites Mal gestorben. Die Angst vor ihren
Vorwürfen, die irgendwann kommen würden, schnürte mir die Kehle zu.


    »Du hast mir mehr geschenkt, als ich
verloren habe«, sagte sie. »Ich hatte eine wunderbare Zeit mit ihr und ich
werde mich immer daran erinnern. Sie hätte nicht gewollt, dass ich ihretwegen
sterbe.« Tränen liefen über ihre Wangen. »Ich liebe dich. Danke, dass du mich
nicht zurückgelassen hast.«


    »Wenn ihr mit dem rührseligen Zeug
nicht aufhört, dann muss ich auch gleich heulen. Ich gehe zu Victor«, erklärte
Frazer und wandte sich ab. Uns beiden entging nicht, dass er sich über die
Wangen fuhr.


    Elisien und ein Mann mit langem grünen
Haar kamen um die Abtrennung.


    »Du bist wach«, sagte Elisien und
lächelte. »Wie geht es dir, mein Kind?«


    »Besser, glaube ich.« Was sollte ich
schon sagen? Dabei ging es mir nicht besser. Es würde mir nie wieder gut gehen.
Meine Lippen zitterten, aber ich riss mich zusammen.


    »Darf ich dir Kiovar vorstellen? Er
ist unser oberster Heiler. Er wird dir eine Medizin geben, die dich ganz
schnell wieder auf die Beine bringt.« Sie strich mir über das Haar. »Du hast so
viel durchgemacht und du warst unendlich tapfer.«


    »Wo ist Grace?«, presste ich hervor.
Bestimmt lag sie auf der anderen Seite der Abtrennung. Ohne sie hätte ich es
nie geschafft, uns zurückzubringen. Im Grunde hatte sie den Löwenanteil der
Arbeit geleistet.


    Elisien schaute mir nicht in die
Augen. Ihre Finger spielten nervös mit dem Stoff ihres Kleides. Skys Lippen
zitterten. Ich brauchte keine Antwort mehr auf diese Frage und ich bekam sie
trotzdem.


    »Das Siegel hat ein letztes Opfer
verlangt«, sagte Kiovar mit warmer Stimme. Er hatte die Hände vor dem langen,
dunklen Umhang, den der trug, gekreuzt.


    »Woher … wisst ihr das?«, fragte ich
stockend. Sie mussten sich täuschen. Bestimmt war Grace irgendwo.


    Elisien zerstörte jede Hoffnung. »Sie
ist tot, Eliza. Ich kann dir nicht sagen, wie leid mir das tut.«


    »Aber sie war im Haus«, beharrte ich. »Der
Wunsch hätte sie einschließen müssen.«


    »Wir können nur vermuten, warum das
Haus sie nicht hat gehen lassen. Vielleicht war sie zu schwach. Du darfst dir
an ihrem Tod nicht die Schuld geben.« Elisiens Hand lag federleicht auf meiner
Schulter.


    »Bestimmt hat sie geglaubt, dass wir
auf sie warten. Dass wir ihr helfen«, schluchzte ich.


    Elisien nahm mich in den Arm und
schwieg. Das war auch besser so, weil es nichts mehr zu sagen gab.


    »Du solltest deine Medizin nehmen.
Danach wirst du schlafen«, verlangte der Heiler.


    Schlafen klang gut. Am besten für den
Rest meines Leben, dann musste ich mir keine Vorwürfe anhören, dann musste ich
nicht damit leben, für Grace´ Tod verantwortlich zu sein, und ich musste
Cassian nie wiedersehen. Er würde mir nie verzeihen und ich mir auch nicht.


     


    Als
ich das nächste Mal aufwachte, stand Kiovar neben dem Bett. Ansonsten waren wir
allein. Ich hätte mir ewigen Schlaf wünschen sollen, dachte ich verbittert.
Meine Freunde hatte ich verloren und ich traute mich nicht nach Hause. Was
sollte ich Fynn erzählen und was Grace´ Eltern?


    »Wie fühlst du dich?«, fragte der
Heiler. Er legte mir die Hand auf die Stirn. »Fieber hast du nicht mehr.«


    Ich hatte Fieber gehabt? War
vielleicht alles nur ein Traum gewesen? Das Haus der Wünsche, ein sehender Cassian,
Skys Mum und die tote Grace?


    »Merlin würde dich gern besuchen, wenn
es dir besser geht.« Meine Hoffnung zerstob. Es war kein Traum gewesen. Was
wollte der Zauberer von mir? Auf diese Frage gab es nur eine Antwort: das
Siegel. Ich hatte es ganz vergessen, obwohl es doch die Quelle allen Unheils
war. Ich blickte an mir herunter. Statt Jeans und meinem T-Shirt trug ich ein
Nachthemd.


    »Wo sind meine Sachen?«, fuhr ich
Kiovar an. Wenn jemand das Siegel gefunden hatte … Der Jemand, der mich in das
Haus geschickt hatte. Was könnte er mit dem Ding anfangen?


    Kiovar lächelte. »Ich denke, du bist
stark genug, um den Zauberer zu empfangen. Ich schicke dir eine Heilerin, die
dir helfen wird, dich etwas frisch zu machen.«


    »Das kann ich allein«, erklärte ich.
Ich musste herausfinden, wer mich in das Feuer gestoßen hatte. Ein bisschen zu
schnell schwang ich die Beine über den Bettrand und schwankte.


    »Du wirst die Hilfe annehmen«,
bestimmte Kiovar und drückte mich in die Kissen zurück. »Keine Widerrede. Ihr
Menschen seid so störrisch.«


    »Warum seid ihr Elfen so
bestimmerisch?«, stellte ich wütend eine Gegenfrage, die ihm ein Lachen
entlockte, das ich noch hörte, als er längst aus meinem Sichtkreis verschwunden
war.


    Ich musste kontrollieren, ob das
Siegel noch in meiner Hosentasche steckte. Die Jeans und das T-Shirt lagen
sorgfältig zusammengelegt auf einem Stuhl außerhalb meiner Reichweite. Ob Sky
mich umgezogen hatte? Bestimmt war das Siegel fort. Wer immer mich geschickt
hatte, um es zu holen, hatte gewiss nicht gewartet, bis ich aufwachte und es in
Sicherheit brachte.


    Ich schob die Decke von meinen Beinen.
Ich musste aus diesem Bett und zu dem Stuhl. So schwierig konnte das doch nicht
sein. Warum fühlte ich mich so schwach? Als hätte das Haus mir doch einen
Großteil meiner Energie geraubt. Ich schwang die Beine über die Kante und
stellte mich auf den Boden. Meine Beine knickten unter mir weg, als wären es
Streichhölzer, und die hellen Dielen kamen mir entgegen. Ich sackte in die
Knie. Dann musste ich eben kriechen. Sah ja keiner. Langsam robbte ich die
wenigen Meter zu dem Stuhl und zog meine Sachen herunter. Ich hörte leise
Schritte, die sich näherten. Hektisch griff ich in die linke Hosentasche. Meine
Fingerspitzen berührten einen glatten Gegenstand. Überrascht, dass es wirklich
noch in meinem Besitz war, zog ich das Ei heraus. Es lag schimmernd und
unschuldig auf meiner Handfläche. Es sah aus wie ein geschliffener Edelstein,
den man in jedem x-beliebigen Souvenirshop kaufen konnte. Nur eben in Form
eines Eis. Fest umklammerte ich das Ding. Am liebsten hätte ich es gegen die
Wand geworfen oder es zertrümmert. Aber das musste warten. Ganz so einfach ließ
es sich vermutlich nicht zerstören.


    Eine junge Frau kam herein, als ich
gerade versuchte, wieder auf das Bett zu krabbeln.


    »Ich helfe dir«, sagte sie, nicht im
Mindesten verwundert, was ich auf der Erde tat. »Kiovar hat mir schon gesagt,
dass du mindestens genauso bockig bist wie Emma.« Sie stellte eine Schüssel mit
Wasser auf den Nachtisch und half mir zurück ins Bett.


    »Du kennst Emma?«, fragte ich
neugierig und musterte ihr grünes Haar und die interessanten Hennamalereien,
mit denen ihre Augen umkringelt waren. Es waren wunderschön gezeichnete Blumen.
So etwas hatte ich noch nie gesehen.


    »Kennen ist zu viel gesagt,
aber wir hatten schon miteinander zu tun. Ihr seid euch sehr ähnlich.«


    »Weil wir beide störrisch und bockig
sind?«


    Die Heilerin schüttelte lächelnd den
Kopf. »Weil ihr beide das Böse aus unserer Welt fernhaltet«, sagte sie und
wrang einen Schwamm in der Schüssel aus.


    »Klingt, als hätten wir Superkräfte,
aber da muss ich dich enttäuschen. Leider bin ich nur ein ganz normaler Mensch.«


    »Wahrscheinlich ist das das Geheimnis.«
Sie begann, meine Arme und Schultern zu waschen. Erst jetzt sah ich die
Blutsprenkel auf meiner Haut. Sie mussten von Cassian stammen. Ich fragte mich,
wo er war, traute mich aber nicht, die Heilerin zu fragen. Allerdings war ich
auch zu müde, um meine Gedanken abzuschirmen.


    »Ich bin übrigens Luna«, stellte sie
sich vor. »Elisien hat Cassian in ihren privaten Räumen untergebracht. Er ist
sehr durcheinander.«


    »Vermutlich ist das eine nette
Umschreibung dafür, dass er vor Wut tobt.«


    Luna verzog die Lippen zu einem
traurigen Lächeln. »Er beruhigt sich schon wieder. Du konntest ihn nicht dort
lassen. Sobald er sich gefasst hat, wird er zur Vernunft kommen.«


    Ich fragte mich, wie gut sie ihn
kannte und warum alle mich krampfhaft davon überzeugen wollten, dass ich
richtig gehandelt hatte. Ich durfte jetzt nicht noch an Grace denken, dann
würde ich zusammenbrechen. Meine Hand umklammerte das Ei.


    Nachdem Luna mich gewaschen und mir
geholfen hatte, ein frisches Nachthemd anzuziehen, flocht sie meine Haare und
begutachtete ihr Werk. »Du bist noch ein wenig blass. Heute Nachmittag setze
ich dich in die Sonne und dann sieht das auch bald wieder anders aus.«


    Ich wünschte, die Sonne könnte nicht
nur meine Blässe vertreiben, sondern auch meine Erinnerungen. Aber so leicht
war es wohl nicht.


    »Ich schicke dir Merlin. Er wartet
schon den ganzen Morgen und kann es kaum abwarten, von deinen Abenteuern zu
hören. Es ist noch nie jemand aus dem Haus der Wünsche zurückgekehrt, aber das
weißt du sicher.«


    »Das war keine Party«, platzte es aus
mir heraus. »Meine Freundin ist tot.«


    Die junge Heilerin hatte den Anstand,
rot zu werden. »Das tut mir leid.« Dann verschwand sie.


    Merlin konnte es also nicht abwarten,
mich zu sehen? Das konnte ich mir denken. Das Ei hatte ich unter die Matratze
gestopft. Ein blödes Versteck für so einen mächtigen magischen Gegenstand. Aber
gerade hatte ich kein besseres. Bestimmt spürte der Zauberer die Anwesenheit
des Eis sofort und würde es mir wegnehmen. Dann hatte er sein Ziel erreicht.
Warum war ich nicht früher auf die Idee gekommen, dass er an allem schuld war?
Ich hatte immer die Magier verdächtigt. Ich hatte Victor verdächtigt und er war
der Einzige gewesen, der uns geholfen hatte.


    »Eliza?« Merlin trat neben mein Bett. »Darf
ich mich setzen?«, fragte er.


    Ich nickte, da ich sowieso keine echte
Wahl hatte. Der Zauberer sah mich durchdringend an. Sein Blick war nicht
unfreundlich, aber vermutlich war das seine Masche.


    »Du siehst immer noch erschöpft aus«,
sagte er. »Aber das ist kein Wunder. Du hast die Magie des Hauses der Wünsche
gebrochen. Das ist vor dir nie jemandem gelungen.«


    »Ich hatte Hilfe«, erklärte ich steif
und dachte an Grace. Keine Tränen schwor ich mir.


    »Ich weiß, aber du hast der Versuchung
widerstanden, dir einen Wunsch zu erfüllen. Das hat vor dir niemand geschafft.
Das Haus konnte sehr manipulativ sein. Bestimmt hat es dich in Versuchung
geführt.«


    »Ich habe keinen sehnlichsten Wunsch.«
In dem Moment, in dem ich es aussprach, erkannte ich, dass es sogar stimmte.
Ich hatte alles, was ich mir wünschte. Ich hatte eine Familie, die mich liebte.
Ich hatte ein Zuhause und Freunde, auf die ich mich verlassen konnte. Wir waren
nicht so wohlhabend wie Grace´ Eltern und ich war nicht so klug wie mein
Bruder, aber ich war glücklich. Ich hatte nur einen Wunsch gehabt, und das war
Cassian. Dieser Wunsch hatte sich in dem Haus von selbst erfüllt. Er hatte mich
geliebt, ohne dass ich es mir hatte wünschen müssen.


    »Jeder von uns hat einen sehnlichsten
Wunsch, und das Haus zwingt seine Gäste normalerweise, diese auch
auszusprechen. Dass du und Grace ihm widerstanden habt, sagt viel über euren
Charakter aus. Du bist ein sehr mutiges Mädchen. Ich würde sogar sagen, mutiger
noch als Emma.«


    Ich musste lachen. Versuchte er mich
etwa mit Komplimenten einzuwickeln? Vielleicht sollte ich ihm sagen, dass das
bei mir nicht zog. Emma hatte die Undinen besiegt. Sie hatte ganze Völker
gerettet. Ich hatte eine Freundin im Stich gelassen. Ich hätte irgendwas anders
machen müssen, auch wenn ich nicht wusste, was. Wenn ich bloß mehr Zeit zum
Nachdenken gehabt hätte. So hatte ich Cassian und nicht Grace gerettet.


    »Du weißt, warum ich hier bin?«,
fragte Merlin. Er ließ mich nicht aus den Augen.


    Ich schüttelte den Kopf. »Keinen
Schimmer.«


    Seine Lippen verzogen sich zu einem
Lächeln, das bis zu den Fältchen an den Augen reichte. So hatte ich ihn noch
nie gesehen. Er sah aus wie ein netter Opa von nebenan. Wenn man davon absah,
dass kein alter Mann in St Andrews mit so langen Haaren herumlief. »Ich würde
das Siegel nicht benutzen«, sagte er. »Aber das habe ich dir schon beim letzten
Mal erzählt. Du glaubst mir nicht?«


    Ich verschränkte die Arme vor der
Brust. »Das ist es nicht.«


    »Was dann? Denkst du, ich hätte euch
zum Haus der Wünsche geschickt?«


    »Du willst die Siegel mindestens
genauso dringend wie Damian de Winter, oder nicht?«


    Merlin strich den Mantel über seinen
Knien glatt und ordnete die Kordel, die ihn zusammenhielt. »Das kann ich nicht
leugnen. Ich fühle mich verantwortlich für das, was er vielleicht vorhat.«


    »Warum?«, entschlüpfte es mir.


    »Ich hätte besser aufpassen müssen. Er
ist nicht der erste abtrünnige Zauberer aus seiner Familie, auch wenn sein
Vater ein ehrenwerter Mann war. Ich glaube, sein Vater hatte etwas geahnt. Es
muss ihn viel Überwindung gekostet haben, ausgerechnet mich um Hilfe zu bitten.
Er bat mich, Damian im Auge zu behalten. Nur leider war ich mit mir selbst
beschäftigt. Vielleicht hätte ich verhindern können, dass er sich der dunklen
Magie zuwendet. Ich habe nicht gemerkt, dass er vom rechten Weg abkam. Ich habe
Larimar nicht vor ihm geschützt.« Er stand auf und trat ans Fenster.


    »Vermutlich hätten alle Warnungen und
Verbote sowieso nichts genützt«, sagte ich. »Er hatte es sich in den Kopf
gesetzt, die Siegel zu finden, und dafür war ihm jedes Mittel recht.« Warum
versuchte ich, Merlin zu trösten? Hatte ich einen Schlag auf den Kopf bekommen?


    »Offensichtlich«, sagte Merlin, ohne
sich zu mir umzudrehen.


    Unbehaglich wand ich mich unter meiner
Bettdecke. Ich hatte keine Ahnung, was er erwartete. Was ich tun sollte. Ich
war fest entschlossen gewesen, ihm das Siegel des Beliozar nicht zu geben. Und
nun wusste ich nicht, ob das richtig war. »Gibt es eine Möglichkeit, die Siegel
endgültig zu vernichten?«, platzte ich heraus.


    Zu meiner Verwunderung nickte Merlin. »Die
gibt es tatsächlich, auch wenn die Voraussetzungen dafür wahrscheinlich nie
eintreten werden.«


    »Warum nicht?« Ich war verwirrt. Ich
könnte erst wieder ruhig schlafen, wenn diese Siegel mich nicht mehr auf
Schritt und Tritt verfolgten. Ich hatte von Anfang an gewusst, dass das
Versteck in Berengar für das Siegel der Wanguun nur eine Notlösung war.


    »Die Siegel müssen zum Heiligen Baum
gebracht werden. Er befindet sich hier in Avallach.«


    »Klingt nicht so schwer«, bemerkte ich
und tastete nach dem Ei unter meiner Matratze. Wenn ich wieder bei Kräften
wäre, würde ich mich auf den Weg machen.


    Merlin drehte sich zu mir um und
lächelte. »Du müsstest alle drei Siegel gleichzeitig dort hinbringen, damit der
Baum sie aufnimmt und unwiderruflich zerstört, und es ist unwahrscheinlich,
dass es jemals jemanden geben wird, der alle drei Siegel besitzt und ihrer
Macht widersteht. Niemand in der magischen Welt ist dazu fähig.«


    Ich nickte verstehend. »Okay«, sagte
ich.


    »Okay?« Merlin zog die Augenbrauen
hoch. »Was bedeutet das?«


    »Ich denke darüber nach.« Fast
vermutete ich, er würde sich auf mich stürzen und mir das Ei mit Gewalt
abnehmen, aber nichts dergleichen geschah.


    »Ich wende nie Gewalt an«, erklärte
er, »Ich zähle einfach auf deine Vernunft. Egal, wie du dich entscheidest –
pass auf das Siegel auf. Wir wissen beide, dass jemand der an dem Abend beim
Samhainfest war, dich in das Haus der Wünsche geschickt hat. Er hat es nur aus
einem einzigen Grund getan. Du solltest das Siegel zurückbringen, und das hast
du getan. Er wird nicht ruhen, bis er es hat. Wir werden versuchen, dich zu
schützen. Du kannst uns vertrauen.« Damit wandte er sich ab und ging einfach.


     


    Ich
war völlig verwirrt. Ich zog das Ei hervor. Es lang schwer in meiner Hand,
obwohl es so winzig war. Immerhin schickte es mir keine seltsamen
Halluzinationen, wie es die Schatulle getan hatte. Wenn die Siegel nur zusammen
zerstört werden konnten, dann musste ich auch noch an das Siegel des Nangur
kommen. Und dieses dritte Siegel besaß Damian de Winter. Er hatte den Stab bei
sich gehabt, als er meinen Vater zurückgebracht und Rubin für sich verlangt
hatte. Wie sollte ich es ihm abluchsen? Wie zu diesem Heiligen Baum kommen? Konnten
Victor oder Rubin ihrem Vater den Stab nicht stehlen? Konnte ich beiden überhaupt
trauen? Sie waren schließlich auch Magier. Zwar hatte Victor uns geholfen, dem
Haus der Wünsche zu entkommen, aber vermutlich hatte er es hauptsächlich wegen
Sky getan. Oder wegen des Siegels. War es doch er gewesen, der mich gestoßen
hatte? Ich konnte das Siegel nur zurückbringen, weil er mir geholfen hatte.
Womöglich war das von Anfang an sein Plan gewesen. Ich zog mir die Decke bis
zum Kinn und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Morgaine hatte behauptet, dass
Rubin mich beim Samhainfest dabeihaben wollte. Angeblich wegen Cassian. Ich
schloss die Augen und konzentrierte mich. Victor hatte hinter Sky gestanden. Wer
immer mich gestoßen hatte, Sky und Victor waren dafür zu weit weg gewesen. Ich
seufzte. Victor hatte Elisien überredet, ihr die Aureole zu überlassen, damit
er uns fand. Mir gegenüber hatte er behauptet, dass ich mich ohne das Siegel
nicht zurückwünschen könnte. Natürlich hatte ich das geglaubt und deswegen zu
lange gewartet. Vielleicht würde Grace noch leben, wenn ich anders entschieden
hätte. Ich zerdrückte den Zipfel meiner Bettdecke, als ich wieder Schritte
hörte. War das hier ein Bahnhof? Konnten sie mich nicht in Ruhe lassen? Wie
sollte ich so jemals herausfinden, wer hinter der Sache steckte?


    »Geht es dir wirklich so schlecht oder
versteckst du dich?«


    Ich stöhnte in mein Kissen. Raven
hatte mir gerade noch gefehlt. »Mir geht es schlechter als schlecht. Mir geht
es beschissen.«


    »Es wird nicht besser, wenn du hier
herumliegst«, erklärte sie mit ihrer Besserwisserstimme und zog mir die Decke
weg.


    »Sie kann wirklich noch nicht
aufstehen.« Luna stand plötzlich hinter ihr. »Du solltest sie in Ruhe lassen.«


    »Kann sie an die frische Luft?«,
fragte Raven. Sie trug die weiße Uniform der Elfenkrieger. Sie stand ihr
ausgesprochen gut.


    »Dagegen ist nichts einzuwenden«, gab
Luna zögernd zu.


    »Ich will nicht an die frische Luft«,
protestierte ich. Bestimmt sind alle sauer auf mich.«


     Raven schüttelte verständnislos den
Kopf. »Warum sollte jemand sauer auf dich sein? Du hast euch das Leben
gerettet. Sky und Frazer erzählen jedem, der es hören will, wie tapfer du
warst.«


    »Das tun sie?« Ungläubig sah ich von
Raven zu Luna, die bestätigend nickte. »Es wird von nichts anderem gesprochen.«


    Ich setzte mich auf. »Was ist mit
Cassian? Wie geht es ihm?«


    »Cassian ist ein Dummkopf«, verkündete
Raven so heftig, dass ich zusammenzuckte. »Aber das weißt du ja sicher.«


    Ich presste Daumen und Zeigefinger auf
meine Nasenwurzel. Ja, leider wusste ich das zu gut. »Er ist nur wütend und
traurig. Er konnte in diesem Haus sehen. Dort war er völlig verändert. Ich
glaube, er war so, wie er früher war, bevor er sein Augenlicht verlor.
Liebevoll und nett.«


    Ravens Miene verfinsterte sich.»Ich
kann dir versichern, er war nie liebevoll und nett.«


    Zu mir schon. »Kümmert sich jemand um
ihn?«, fragte ich zaghaft. Von Raven kam keine Antwort mehr.


    »Er hat sich eingeschlossen«, sagte
stattdessen Luna. »Er lässt niemanden zu sich und tobt. Wenn das noch lange so
weitergeht, wird Elisien die Wachen zu ihm schicken. Sie hat Angst, dass er
sich etwas antut.«


    Meine Gliedmaßen wurden taub bei
diesen Worten. »Geht das denn?«


    Raven zuckte mit den Achseln. »Theoretisch
wahrscheinlich schon. Es hat sich noch nie ein Elf das Leben genommen.«


    »Wie viele Elfen kennst du, die blind
geworden sind?«, herrschte ich sie an.


    »Keine«, gab sie zähneknirschend zu. »Ich
werde nicht zulassen, dass er so eine Dummheit begeht.«


    »Kann ich zu ihm?«, fragte ich leise.
Es musste etwas geben, das ich tun konnte. Unsere Zeit im Haus der Wünsche
musste ihm etwas bedeutet haben.


    »Was willst du ihm sagen?«, fragte
Raven. »Du kannst es nicht rückgängig machen. Du hast richtig entschieden,
Eliza. Stell das nicht infrage. Du konntest ihn nicht dalassen. Er wird das
begreifen müssen.«


    »Selbst wenn er es versteht, wird er
mir nie verzeihen.«


    »Nie ist ein großes Wort. Du musst ihm
Zeit geben. Er kam blind sehr gut zurecht und das wird er wieder.« Sie stand
auf. »Ich schicke zwei Wachen, die dich runtertragen können. Setz dich ein
bisschen an den See. Das wird dir guttun.«


    Luna half mir, mich anzuziehen. Als
sie nicht hinsah, stopfte ich das Siegel in meine Hosentasche. Plötzlich
erschien es mir völlig unsinnig, mich mit diesen Dingen zu beschäftigen. Ich
sollte das Ei Merlin überlassen. Er wusste am besten, was zu tun war. Ravens
Krieger setzten mich auf einen Stuhl und trugen mich aus dem großen Raum, der
als Krankenstation diente. Die anderen Betten waren unbelegt. Ich fragte mich,
wo Sky und Frazer schliefen und ob sie überhaupt noch hier waren.


    Auf den Empfang, der mir bereitet
wurde, war ich in keiner Weise vorbereitet. Auf den Treppen und Aufgängen
standen Elfen, Faune, Vampire und Trolle. Sie jubelten so laut, als wäre ich
ein Popstar oder so. Peinlicher ging es kaum. Hätte Raven mich nicht
rausschmuggeln können? Bruce winkte mir zu und reckte eine Faust in die Luft.
Morgaine saß auf seiner Schulter und klatschte in die kleinen Hände. Ich sah
Vampire, deren Lippen sich ein ganz klein wenig nach oben verzogen, als ich an
ihnen vorbeigetragen wurde. Quirin hockte auf der Steinmauer, die nach unten
führte, und baumelte mit seinen behaarten Beinen. Neben ihm standen Victor und
Sky. Meine Freundin strahlte mich an. Die Krieger stellten mich am Fuße der
Treppe ab und Sky fiel mir um den Hals. »Du bist ihre Heldin«, flüsterte sie. »Es
gibt einige hier, die Familienmitglieder an das Haus der Wünsche verloren
haben. Wusstest du das?«


    Woher sollte ich das wissen? Ich
schloss kurz die Augen. Die Menge drängte sich dichter um mich. Was wollten die
alle von mir? Ständig klopfte mir jemand auf die Schulter. Sie beglückwünschten
mich. Verstanden die denn gar nichts? Ich hatte Grace nicht retten können. Sie
war tot und ich trug die Schuld daran. Ich musste hier weg, bevor ich vor
versammelter Mannschaft in Tränen ausbrach. Wenn ich Raven das nächste Mal sah,
würde ich ihr den Hals umdrehen. Die Beine gehorchten mir immer noch nicht
richtig, als ich versuchte, mich hochzustemmen. Warum eigentlich nicht? Ich
hatte mich doch gar nicht verletzt? Meine Hände fingen an zu zittern. Bestimmt
meinten es alle gut, aber mir wurde schwindelig. Ich bekam keine Luft mehr.


    Da wurde ich aus dem Stuhl gehoben. »Macht
doch Platz«, erklang Frazers Stimme. »Sie braucht frische Luft.«


    »Geht zur Seite, Leute, oder ich muss
euch schubsen«, brummte Bruce und drückte mich an seine Brust. Morgaine saß
immer noch auf seiner Schulter und zwinkerte mir zu. »Wir sind gekommen, um
dich zu retten«, flüsterte sie.


    Bruce trug mich hinaus. Er hielt nicht
an, als wir an der Luft waren, sondern setzte seinen Weg unbeirrt fort. Je
weiter wir uns vom Schloss entfernten, umso ruhiger schlug mein Herz. »Danke
schön«, murmelte ich.


    »Keine Ursache. Du hast ausgesehen,
als würdest du gleich vom Stuhl kippen, und ich war dir noch etwas schuldig«,
erklärte Bruce und setzte mich im warmen Gras ab.


    »Warst du?« Ich ließ mich nach hinten
fallen und atmete tief die frische Luft ein. Rückblickend kam mir sogar die
Luft im Haus der Wünsche falsch vor.


    »Weil ich dir beim Tanzen ständig auf
die Füße getreten bin«, meinte er verlegen und setzte sich neben mich.


    Frazer ließ sich auf der anderen Seite
nieder. »Wie geht es dir?«


    »Nicht so gut.«


    Er nahm meine Hand in seine. »Du hast
alles richtig gemacht. Victor hat uns erklärt, was es mit dem Haus auf sich
hatte.«


    Ich folgte seinem Blick. Sky und
Victor kamen über die Wiese zu uns geschlendert.


    »Ich bin schuld, dass Grace tot ist.
Wie soll ich das ihren Eltern erklären?«


    Frazer zuckte mit den Achseln. »Das
weiß ich auch nicht. Wie wird es überhaupt sein, wenn wir nach Hause gehen?«
Ängstlich sah er mich an. Erst jetzt fiel mir auf, dass auch er ziemlich blass
war. »Ich habe mich wie ein Vollidiot verhalten. Sky und Cassian hatten
wenigstens ordentliche Wünsche. Ich hingegen …«


    »Ich will nach zu meiner Mum und
meinem Dad«, sagte ich bloß. Mit seinem schlechten Gewissen konnte ich mich
jetzt nicht beschäftigen. Zu Hause liefe ich wenigstens nicht Gefahr, Cassian
zu begegnen.


    »Du trägst keine Schuld an Grace´ Tod«,
sagte Victor und setzte sich zu uns ins Gras.


    Ich musterte ihn misstrauisch. »Warum
hast du uns dich so bemüht, uns zu retten?«, fragte ich. »Wegen des Siegels
oder wegen Sky?«


    Victor griff nach der Hand meiner
Freundin, die sich neben ihn gesetzt hatte. »Ich habe kein Interesse daran,
dass ihr sterbt. Auch wenn du das nicht glaubst, Eliza. Ich mag euch. Sogar
ihn.« Er zwinkerte Frazer zu.


    »Jetzt muss ich ihn auch noch mögen«,
maulte der.


     


    Nach
fünf Tagen erlaubte Kiovar mir, in eins der Zimmer zu ziehen, die die Mädchen,
die in Avallach zur Schule gingen, bewohnten. Sky, die sich mittlerweile in den
Gängen auszukennen schien, begleitete mich. Jade hockte auf einem Bett und neben
ihr saß Emma. Warum ließen sie uns nicht einfach nach Hause?


    Als sie mich sah, sprang sie auf und
fiel mir um den Hals. »Das werde ich dir nie vergessen«, schrie sie in mein
Ohr. »Du hast meinen Bruder gerettet. Wir stehen ewig in deiner Schuld.« Ihre
Haare, die sie hellgrün gefärbt hatte, kitzelten mich in der Nase.


    »Er wird es auch nie vergessen«


    Die Mädchen taten so, als hätten sie
meine Bemerkung nicht gehört. Ich wusste, dass Cassian sich beruhigt und
Elisiens Zimmer verlassen hatte. Er war nicht bei mir auf der Krankenstation
gewesen, aber das hatte ich auch nicht erwartet. Es war vorbei.


    Emma umarmte mich. »Deine Abenteuer
sind noch gefährlicher als meine«, erklärte sie. »Es tut mir leid für deine
Freundin.«


    Ich schluckte meinen Tränen hinunter.
Geweint hatte ich in den letzten Tagen genug. Jetzt musste ich mir überlegen,
wie es weiterging.


    Emma zog mich zum Fenster und Sky und
Jade taten so, als sortierten sie etwas in die Schränke. »Merlin hat gesagt, du
hast das dritte Siegel?«


    Ich nickte. »Aber ich bin nicht
sicher, was ich damit tun soll. Victor meint, ich sollte die Aureole befragen.
Was meinst du?«


    »Ich kenne mich mit Elfenmagie nicht
sonderlich gut aus.«


    »Schaden kann es nicht, diese Aureole
könnte mir vielleicht auch sagen, wer mich in das Feuer gestoßen hat.«


    Emma schüttelte den Kopf. »Auf die
Idee sind die Elfen auch schon gekommen. Der Spiegel hat es ihnen nicht
verraten, und ich befürchte, er hat auch für dich keinen Rat. Du solltest gut
überlegen, ob du das Siegel in die Menschenwelt mitnimmst. Ich glaube nicht,
dass es dort sicher ist.«


    »Könnte ich es bei den Elfen lassen?«


    »Das wäre eine Idee. Calum hat aber
noch einen anderen Vorschlag. Möchtest du ihn hören?«


    Ich nickte.


    »Das erste Siegel kann Magie
verbergen. Die Magier haben es dazu benutzt, sich abzuschirmen. Das zweite kann
starke Magie entfesseln. Es befindet sich in Berengar und ist dort nutzlos. Das
Siegel der Unsterblichkeit ist hauptsächlich darauf bedacht, sich selbst zu
schützen. Dafür muss es töten, oder?«


    »So habe ich es verstanden. Wenn es
keine Nahrung bekommt …«, überlegte ich laut.


    »… verliert es irgendwann seine Kraft«,
schloss Emma. »Ich weiß nicht, ob es sich selbst vernichtet, aber du musst
dafür sorgen, dass es ausgehungert wird.«


    »Wie soll ich das tun? Wird es sich
nicht Opfer suchen?«


    »Ich glaube nicht, dass es das kann.
Es braucht einen Zauberer oder einen Magier, der ihm eine Zuflucht schafft. So
wie Beliozar das Haus der Wünsche errichtet hat.«


    »Merlin hat mir erzählt, dass ich die
Siegel unschädlich machen kann, wenn ich sie alle zusammen zu einem Heiligen
Baum bringe. Weißt du etwas darüber?« Neugierig sah ich Emma an.


    »Mehr als mir lieb ist. Mir hat der
Baum auch geholfen. Er hat mir Excalibur gegeben, damit ich die Undinen
besiegen konnte. Dabei habe ich meine beste Freundin und Schwester verloren.«


    »Deine Schwester?«


    »Ich war nur eine Sekunde zu langsam,
sonst hätte sie vielleicht überlebt.«


    »Ich nehme an, alle haben dir
versichert, dass du keine Schuld trägst.«


    Emma lächelte und nickte. »Das tun sie
immer, oder? Aber wir wissen es besser.«


    Wir blickten auf den Rasen, der sich
rund um das Schloss ausbreitete. Ein paar Jungs spielten Fußball.


    »Das Schlimmste ist, dass wir nicht
mal richtige Freundinnen waren. Trotzdem hat sie mir vertraut, und ich habe sie
im Stich gelassen.«


    Emma sagte nichts dazu und darüber war
ich froh. 


    »Raven, Amia und ich haben in diesem
Raum gewohnt. Wir waren sehr glücklich hier.« Emma wandte sich um und sog jedes
Detail auf. »Damals wusste ich gar nicht, wie glücklich wir waren. Du solltest
das Siegel von Beliozar jetzt schon zum Heiligen Baum bringen«, schlug sie dann
entschlossen vor. »Die Priesterinnen, die den Baum bewachen, werden dir nicht
abschlagen, auf das Siegel achtzugeben. Aber du darfst es niemandem sagen.«


    »Wie soll ich das anstellen?«, fragte
ich verblüfft.


    »Zuerst einmal bittest du Elisien,
dass du in Avallach bleiben darfst. Sag ihr, du fürchtest dich. Sie wird es dir
erlauben, und dann finden wir einen Weg. Die Siegel müssen unbedingt getrennt
bleiben. Calum und ich werden dir helfen, und wir haben immer noch Freunde, die
nicht wieder einen Krieg wollen.«


    Ich kaute an einem Fingernagel. »Wenn
ich hierbleibe, dann werde ich Cassian über den Weg laufen, das möchte ich
eigentlich nicht. Gibt es keinen anderen Weg?«


    Emma legte mir eine Hand auf die
Schulter. »Ich habe nicht behauptet, dass es einfach wird. Das ist es nie.«


     


    Sky,
Jade und Raven schirmten mich ab, als wir den Saal betraten. Ich hoffte, die
Leute beruhigten sich irgendwann und hörten auf, mir ständig zuzurufen, wie
toll ich sei. Das war echt nervig.


    Rubin stand an Elisiens linker Seite
und Cassian an ihrer rechten. Opal hatte sich bei ihm eingehakt, und ich
erkannte seinen Stock wieder, den er im Haus der Wünsche nicht gebraucht hatte.
Die Bräune in seinem Gesicht war verschwunden und seine Wangenknochen traten
scharf hervor. Die Lippen hatte er so fast zusammengepresst, dass sie nur einen
schmalen Strich bildeten. Ihn zu sehen, versetzte mir einen Schock, obwohl ich
versucht hatte, mich darauf vorzubereiten. Ich wollte zu ihm laufen, aber Raven
hielt mich fest. »Nicht jetzt«, raunte sie. »Du kannst später mit ihm reden. Er
ist noch nicht so weit.«


    Sie begleitete mich zu Elisien,
während Jade und Sky bei Frazer Platz nahmen.


    »Wir wollen dir danken«, begann
Elisien. »Für alles, was du getan hast. Du hast das Haus der Wünsche zerstört
und damit eine ewige Bedrohung für unsere Völker. Du hast meinen Neffen
unversehrt zurückgebracht.«


    Cassian entschlüpfte ein Ton, der
einem Lachen gleichgekommen wäre, wenn er nicht so zynisch geklungen hätte.


    Opal lächelte mich an, und auch ohne
dass ich Gedanken lesen konnte, wusste ich, was sie dachte. Jetzt gehört er
endgültig mir.


    Sie konnte ihn haben. Ich wollte ihn
nicht mehr. Ich hatte ihm das Leben gerettet, aber er wollte mich nicht mehr.
Im Grunde konnte ich ihm das nicht mal verdenken. Wenn ich ihn nur nicht so
vermissen würde. Sein Lachen, seine Küsse, seine Berührungen. Meine Gefühle
waren in den letzten Wochen völlig außer Kontrolle geraten. Es wäre besser,
wenn ich nicht wüsste, wie es sich anfühlte, wenn er mich liebte. Wenn für uns
alle diese Welt ein Trugbild gewesen war, warum fühlte mein Schmerz sich dann
so real an. Ich richtete mich auf und sah Opal direkt ins Gesicht. Sie
blinzelte.


    Ich konnte damit leben, dass er mich
hasste – weil ich keine andere Möglichkeit gehabt hatte zu handeln. Sollte er
doch Opal heiraten. Meine Liebe war echt gewesen. Seine nicht. Je eher ich das
begriff, umso besser. Nichts war echt gewesen. Skys Mutter war gestorben, als
sie fünf war, Frazer konnte froh sein, dass er sich nicht Skys Liebe gewünscht
hatte, Cassian würde blind bleiben. Wir alle würden damit leben müssen, dass
unsere Sehnsüchte unerfüllt blieben. Wir alle, bis auf Grace. Sie war tot, und
nichts und niemand konnte sie zurückbringen. Egal, was ich zu Emma gesagt
hatte. Grace und ich waren zum Schluss doch Freundinnen gewesen, und ich hoffte
sehr, dass sie das auch gewusst hatte.
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    Nachwort
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    Wenn ich mal ganz
ehrlich bin, dann habe ich bis gestern Abend selbst nicht dran geglaubt, dass
ich dieses Buch heute fertigbekomme. Am Vorabend seines 45. Geburtstages hat
man in der Regel ja andere Dinge vor, als ein Buch zu setzen. So war es auch
bei mir. Ich war gestern mit meinem Mann in Leipzig bei einer Lesung von Sebastian
Fitzek und es war toll. Die Karten hatte ich vor Ewigkeiten gekauft und wollte
sie natürlich nicht verfallen lassen. Was sagt mir das? Ich muss dringend an
meinem Zeitmanagement arbeiten. Einen Tag früher fertig zu sein, könnte nichts
schaden. Beim nächsten Buch mache ich das besser. Aber gut. Nun habe ich die
ganze Nacht durchgearbeitet und kriege seit null Uhr Mails, in denen mir zum Geburtstag
gratuliert  und vorsichtig angefragt wird, wo denn das Buch bleibt.


    Was wäre ich ohne
Euch, die ihr mich antreibt und motiviert J.
Euch ist es auch zu verdanken, dass Cassian und Eliza in diesem Teil endlich
zueinanderfinden, auch wenn dies nicht von Dauer ist. Aber haben wir nicht
darauf alle gewartet? Hoffen wir einfach, dass Cassian in einem der Folgeteile
zur Vernunft kommt oder das Eliza anderweitig die Liebe ihres Lebens findet.
Alles muss man sich von Männern nun auch nicht gefallen lassen.


    Wenn Euch dieser Teil
gefallen hat (oder wenn nicht), bitte ich Euch wieder, mir zu schreiben oder
besser noch, mir Rezensionen bei Amazon, Thalia, itunes oder wo auch immer zu
hinterlassen. So entdecken vielleicht auch neue Leser die Geschichte um Eliza
und Cassian. Natürlich dürft ihr mir auch persönlich schreiben und ich versuche
zeitnah zu antworten, aber ihr wisst ja, der Haushalt macht sich nicht von
allein. So und nun bekomme ich mein Geburtstagsfrühstück und heute Nachmittag
bin ich dann mit einer Laterne unterwegs. Ich habe ja nicht umsonst am 11.11.
Geburtstag.


    Alles Liebe


    Eure Marah
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GötterFunke. Liebe mich nicht.


  




  

             
 


    

Regeln des göttlichen Wettstreits


    Folgende Regeln sind festgeschrieben 

und für alle Zeit unabänderlich.


     


    Hiermit
gewährt Zeus dem Prometheus 

alle einhundert Jahre die Gunst, durch einen Wettstreit 

seine Sterblichkeit zu erlangen.


     


    Der
Oberste der Götter bestimmt den Ort des Wettstreits.


     


    Athene,
die Göttin der Weisheit, wählt das Mädchen, 

um das Prometheus kämpfen muss, als wollte er sie 

wirklich für sich gewinnen.


     


    Gibt
sich dieses Mädchen Prometheus im Zeitraum 

von sechzig Tagen hin, so verliert er den Wettstreit 

und bleibt unsterblich.


     


    Weist
sie ihn jedoch ab, macht Zeus ihn zu einem 

gewöhnlichen Menschen.


     


    Zeus
gestattet dem Prometheus in jedem Jahrhundert 

drei Versuche.


     


    Alle
Beteiligten schwören, sich an die Regeln 

des Wettstreits zu halten, fair zu kämpfen und 

weder zu lügen noch zu betrügen.


  




  

                  
 


    Nach dem Tröpfeln, wie Rosie es genannt hatte, sah alles
wie frisch gewaschen aus. Obwohl es bereits zu dämmern begann, als wir unsere
Lodge verließen, war es noch angenehm warm. Ich hatte eine Jeans und das Top
angezogen. Am liebsten hätte ich noch meine schwarze Strickjacke
darübergestreift, aber Robyn war vehement dagegen gewesen. Sie selbst trug ein
schmal geschnittenes, helles Kleid und Ballerinas, die sie doch noch in den
Untiefen ihres Koffers gefunden hatte.


    Neugierig
sah ich mich um, während wir zum Haupthaus gingen. Es herrschte rege
Betriebsamkeit auf den Wegen zwischen den Lodges. Ständig mussten wir kleinen
Wagen mit Campmitarbeitern und Grüppchen von Schülern ausweichen. Aus einem
größeren Gebäude ertönten Geschrei und das Pingpong von Tischtennisbällen.


    »Gott,
ist das steil«, fluchte Robyn.


    »Du
bist in den Bergen«, konnte ich mir nicht verkneifen, zu sagen.


    »Müssen
wir für jede Mahlzeit zum Haupthaus oder gibt es einen Lieferdienst?«


    »Klar,
dir bringen sie das Essen persönlich vorbei.«


    »Teuer
genug ist das Camp ja, da wäre es das Mindeste.«


    »Du
hast doch gelesen, was auf der Website stand. Gemeinsames Erleben der
ursprünglichen Seite des Wilden Westens, verbunden mit einem
abwechslungsreichen Kursprogramm. Denkst du, den ersten Siedlern wurde ihr
Essen auf silbernen Tellern geliefert?«


    Erschrocken
sah Robyn mich an. »Ich muss hoffentlich nichts totschießen oder im Wald
sammeln gehen.«


    Ich
grinste. »Davon stand da nichts, aber wer weiß das schon?«


    »Wozu
habe ich mich nur überreden lassen?« Tapfer stapfte sie weiter.


    Mein
schlechtes Gewissen regte sich. Dieses abgelegene Camp war meine Idee gewesen.
Normalerweise bestimmte Robyn, wohin wir fuhren. Aber dieses Mal nicht, und
das, obwohl ihre Eltern das Camp für uns beide bezahlten. Meine Mom hätte sich
das nie leisten können.


    »Immerhin
hast du Cameron und Josh überzeugt, uns zu begleiten. Obwohl Europa bestimmt
wesentlich spannender ist.«


    »Cameron
sollte mir dankbar sein, dass er nicht mit seinen Eltern nach Italien fliegen
musste. Er braucht Ferien von seinem Dad. Ich habe ihn praktisch gerettet. Er
weiß es nur noch nicht. Außerdem hätte ich die Vorstellung nicht ertragen, wie
er mit schwarzhaarigen Mädchen flirtet.«


    »Würde
er doch nie tun«, verteidigte ich ihren Freund. Wehmütig sah ich in die
Baumkronen der hohen Kiefern. Vermutlich war dies unser letzter gemeinsamer
Sommer. Deshalb hatten die Jungs beschlossen, uns zu begleiten. Im nächsten
Jahr würden wir unseren Abschluss machen und danach an unterschiedlichen Orten
studieren. Mich gruselte es jetzt schon vor der Zeit, wenn ich meine Freunde
nicht mehr täglich sehen würde. Robyn wollte nach Harvard gehen, während ich
versuchen musste, einen Platz an einem College in San Francisco zu bekommen.
Dann konnte ich von unserem Heimatstädtchen Monterey aus pendeln. Ich würde
meinen Job in der Pizzeria behalten und bei meiner Mom und meiner kleinen
Schwester bleiben können. Robyn hatte mich angefleht, mit ihr nach Boston zu
gehen. Sie hatte regelrechte Heulattacken bekommen, aber diesmal war ich
standhaft geblieben. Allerdings hatte ich auch wirklich keine Wahl gehabt.
Robyn kam allein klar, Phoebe nicht.


    Diesen
letzten Sommer mit meinen Freunden wollte ich daher richtig genießen. Wer
wusste schon, wann wir wieder so viel gemeinsame Zeit miteinander verbringen
würden? Nur noch ein Schuljahr, und die drei würden in die große, weite Welt
ziehen, während ich angekettet an meine Familie zurückbliebe. Mein Vater hatte
uns verlassen und ich konnte mich meiner Verantwortung für die beiden nicht
auch noch entziehen. Immer noch versuchte ich, mir einzureden, dass es mir
nichts ausmachte.


    Mein Telefon klingelte, als wir außer Atem am Haupthaus ankamen.


    »Es
ist Phoebe«, sagte ich nach einem Blick auf das Display. »Geh ruhig schon
rein.«


    »Ich
bestelle uns einen Drink.« Robyn verschwand durch die Schwingtür.


    »Phoebe?
Ist etwas passiert?«


    Meine
kleine Schwester lachte. »Nichts Schlimmes. Du sollst dir nicht immer so viele
Sorgen machen.«


    »Warum
rufst du mich dann an? Wir haben verabredet, nur im Notfall zu telefonieren.
Ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen.«


    »Das
ist ein Notfall.«


    Ich
setzte mich auf einen abgesägten Baumstamm. »Na, dann bin ich ja mal gespannt.«


    »Ich
habe die Hauptrolle«, flüsterte Phoebe aufgeregt. »Im Sommertheater.«


    »Nein!«
Am liebsten hätte ich sie in meine Arme gerissen.


    »Doch«,
quietschte sie. »Ich werde die Odette tanzen. Ist das nicht der Wahnsinn? Ich
muss jetzt Schluss machen. Ich will noch üben. Hab dich lieb.«


    »Ich
dich lieber.«


    Einen
Moment lang starrte ich auf das dunkle Display. Ich hatte sie nicht gefragt,
wie es unserer Mutter ging. Das schlechte Gewissen regte sich umgehend. Ich
verdrängte den Gedanken schnell wieder. Meine Schwester tanzte ihre erste Hauptrolle.
Ich konnte es nicht fassen. In ihrem kleinen, mageren Körper steckte eine echte
Kämpferin. Wenn sie sich etwas vornahm, zog sie es durch. Egal, wie sehr ihre
Füße bluteten. Sie würde die tollste Odette aller Zeiten sein. Mit vor Stolz
geschwellter Brust wollte ich Robyn folgen, als mich ein Schwall eiskalten
Wassers traf. Wie erstarrt blieb ich stehen. Ein weißer Volvo war durch die
einzige größere Pfütze gefahren, die sich in einer Mulde auf dem Weg gebildet
hatte. Unbeeindruckt setzte der Fahrer seine Fahrt fort. Fassungslos sah ich
dem Auto hinterher. Der Wagen stoppte vor der Anmeldung und blieb mitten auf
dem Pfad stehen. Konnte der Idiot nicht wie jeder normale Mensch einparken?
Musste er auch noch den Weg versperren? Das war ja noch schlimmer als Robyns
Allüren. Der Fahrer stieg aus und sah sich um.


    »Tickst
du noch richtig?«, rief ich schon von Weitem. Mein Top klebte nass auf meiner
Haut. Die Haare hingen mir ins Gesicht. Bestimmt sah ich aus wie eine Furie.


    Der
Junge, der das Auto gefahren hatte, drehte sich zu mir um. Grüne Augen
musterten mich aufmerksam. Das war unmöglich. Ich blieb stehen und starrte ihn
an. Es waren dieselben Augen. Seine Augen. Die Augen aus meinem Traum, und nun
wusste ich auch, wie der Rest von ihm aussah. Meine Annahme unverschämt gut
war eindeutig untertrieben gewesen.


    »Du?«,
krächzte ich und biss mir sofort auf die Zunge. Er würde mich für
übergeschnappt halten, wenn ich ihn fragte, was er in meinem Traum verloren
gehabt hatte, und ich könnte es ihm nicht mal verübeln. Es klang wie die
blödeste Anmache aller Zeiten.


    Er
legte den Kopf schief und einen Arm auf das Wagendach. Abwartend sah er mich
an. Ich täuschte mich nicht. Diese Augen waren unverwechselbar. Er hatte
jemanden überredet, meine Seele wieder mit meinem Körper zu vereinen. Gruselige
Vorstellung, aber vor allem völlig blödsinnig, ermahnte ich mich. Ich musste
mich zusammenreißen. Verzweifelt versuchte ich, meine Fassung zurückzugewinnen
und nicht daran zu denken, wie meine Haut unter seiner Berührung gekribbelt
hatte. Ich konnte einem Wildfremden nicht unterstellen, durch meine Träume zu
spazieren. »Du hast mich nass gespritzt«, erklärte ich stattdessen lahm. »Mit
deiner Angeberkarre. Sieh dir an, was du angerichtet hast.«


    Sein
Blick wanderte über meinen Körper. Es fühlte sich an, als bliebe die Zeit
stehen. So genau sollte er nun auch nicht hinsehen. Ich holte tief Luft.
Vielleicht sollte ich zukünftig einen BH unter meine Tops
ziehen, obwohl es da leider nicht viel zu halten gab. Aber wer hätte schon
ahnen können, dass das Stückchen Stoff an meiner Haut festkleben würde. Wütend
verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Normalerweise hält man an und
entschuldigt sich.«


    »Es
tut mir leid. Hast du den Wagen nicht kommen sehen?«, fragte er mit warmer
Stimme.


    Es war
dieselbe Stimme. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Was hatte der Junge in
meinem Traum eigentlich angehabt? Ich hatte nicht darauf geachtet. Ich hatte
bis auf diese Augen und Hände nichts von ihm gesehen. Der hier trug ein dunkles
Hemd, das locker über einer schwarzen Jeans hing. Es verhüllte seinen
muskulösen Körper und den flachen Bauch nur mittelmäßig. Vor allem aber war es
sauber und frei von Blutspuren oder Sabber. Der Typ hatte bestimmt nicht im
Schlamm gekniet und eine blutige Leiche im Arm gehalten.


    Dennoch
hätte ich schwören können, dass es der gleiche Junge war. Wenn ich an ihm
riechen könnte, hätte ich Gewissheit. Ich schüttelte den Kopf in der Hoffnung,
dass meine wirren Gedanken herausfielen. An ihm riechen – so weit kam es
noch! Das Dreckwasser musste meinen Verstand verflüssigt haben.


    Ich
räusperte mich. »Ich habe im Hinterkopf keine Augen!« Der Kerl war ein
Blödmann. Ganz anders als der Junge aus meinem Traum. Seine Augen brachten mich
trotzdem durcheinander und weckten in mir den hirnrissigen Wunsch, mich in
seine Arme zu werfen und mich von ihm beschützen zu lassen. Pfff! Als ob
irgendein Kerl mich beschützen müsste. Schnell fixierte ich stattdessen den
obersten Knopf seines Hemdes. Das war allerdings auch nicht viel besser, da ich
so einen direkten Blick auf die Kuhle an seinem Hals hatte, der in eine glatte
Brust überging.


    »Beim
nächsten Mal solltest du nicht mitten auf der Straße telefonieren«, erklärte
er. »Es könnte sonst noch viel Schlimmeres passieren. Du könntest sterben.«


    Ungläubig
öffnete ich den Mund. Hatte er gerade vom Sterben geredet? Das musste ein
Zufall sein. ER WAR ES NICHT! Ich stemmte die Arme in die Hüften.
»Bin ich jetzt etwa selbst schuld?«


    »Das
habe nicht ich, sondern du gesagt. Ich bitte dich nur, zukünftig vorsichtiger
zu sein.« Er zog etwas aus dem Auto, kam zu mir und legte mir eine Jacke um die
Schultern. »Du solltest dich umziehen, sonst erkältest du dich noch.«


    Da war
sie – die Gewissheit. Die Jacke roch wie der Junge aus dem Traum. Als ich
vor Überraschung schwankte, legte er seine Hände auf meine Oberarme, um mich
festzuhalten. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Träumte ich vielleicht immer noch?
Ich sah zu ihm auf. Sein ebenmäßiges Gesicht war direkt über meinem. Kleine
Grübchen saßen in seinen Wangen. Er beugte sich zu mir und sein Atem traf meine
Lippen.


    »Ich
kenne dich«, flüsterte ich, dabei wollte ich am liebsten schreien. Bestimmt
verlor ich gerade den Verstand.


    Er
ließ mich los, als hätte er sich verbrannt. Dann schüttelte er den Kopf, aber
ich sah Unsicherheit in seinem Blick aufflackern. Ohne ein weiteres Wort wandte
er sich ab und lief die Treppe zur Rezeption hinauf.


    Ich
konnte ihm nur mit offenem Mund hinterherstarren.


    »Er
hat dich wirklich nicht gesehen«, sagte eine Frauenstimme und klang dabei
ziemlich belustigt. Mein Mund klappte zu. Zwei weitere Personen standen neben
dem Auto und hatten unserem Schlagabtausch wortlos gelauscht. Wo kamen die
beiden her? Ich hatte offensichtlich nur Augen für den anderen Jungen gehabt.
Meine Wangen glühten.


    »Er
war nur etwas abgelenkt.« Das Mädchen sah mich an. Ob sie seine Freundin war?
Die Glückliche!


    »Es
war seine erste Autofahrt«, versicherte mir der schwarzhaarige Junge, der neben
ihr stand und seine Arme auf dem Autodach verschränkt hatte. Er zwinkerte mir
zu. »Ich hätte es besser hingekriegt, aber keiner der beiden wollte mir dieses
stinkende Ding aus Metall anvertrauen. Dabei lenkt niemand einen Wagen besser
als ich.«


    Mein
Blick glitt zwischen den beiden hin und her. »Äh, ja, ich geh dann mal.« Ich
griff in mein feuchtes Haar. »Man sieht sich.«


    »Worauf
du dich verlassen kannst«, antwortete der Junge. Ich wandte mich ab, zog die
Jacke enger um mich und stutzte. Zwei Jungs und ein Mädchen. Genau wie in
meinem Traum. Konnte das Zufall sein?


  




  

    

      Aufzeichnungen des
Hermes


      III.


    


    Wer hätte das
gedacht? Athene hatte ihren Bruder Apoll gezwungen, die Mädchen zu retten. Die
Blonde sah ja auch zum Anbeißen aus. Jetzt waren sie alle in diesem Camp
versammelt. Merkwürdige Wahl von Zeus, das Spiel mitten in der Einöde
stattfinden zu lassen. Aber er hatte schon viel merkwürdigere Entscheidungen
getroffen. Vielleicht war er es leid, in den Städten der Menschen rumzuhängen.
Die Großstädte von heute waren laut und stanken. Beim letzten Mal vor
einhundert Jahren waren wir zudem mitten in einen Krieg geraten, das war nicht
lustig gewesen. Das griechische Feuer war ein Witz gegen die Waffen, mit denen
dort gekämpft worden war.


    Zeus
hatte verboten, dass wir uns einmischten. Aber natürlich hatte Prometheus nicht
auf ihn gehört. Er hatte noch nie tatenlos zusehen können, wenn seine Schöpfung
sich die Köpfe einschlug. Wahrscheinlich hatte Zeus deshalb dieses abgelegene
Camp gewählt. Hier würden wir uns höchstens zu Tode langweilen.


    Die
kleine Rothaarige würde Prometheus in null Komma nichts rumkriegen. Auf die
würde ich keine einzige Drachme setzen. Ihr lief ja schon der Sabber aus dem
Mund, wenn er nur mit ihr sprach. Bei der Blonden würde er sich mehr anstrengen
müssen. Sie würde sich eine Weile sträuben und ihn zappeln lassen. Aber
vielleicht wählte Athene auch keine von den beiden. Ich wartete lieber noch ab,
bevor ich meine Wette abgab.
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